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		1. Cranbourne Grove Nr. 48

		Erstes Kapitel

		Spottbillig ist es, mein Herr, spottbillig!
Dreieinhalb Guineen pro Woche für das ganze komplett möblierte
Haus, bestehend aus Atelier, zwei Wohnzimmern, einem großen
Speisesaal und drei Schlafgemächern – den Garten gar nicht
mitgerechnet. Elektrisches Licht im ganzen Hause und Gas in der
Küche. Spottbillig ist es. Und nur infolge eines ganz
außerordentlichen Zufalls kann ich Ihnen das Haus so billig
überlassen.«

		Mr. Sydney Armstrong schnalzte mit der Zunge und klopfte mit dem
Stock auf seine braunen Ledergamaschen. Er war wie gewöhnlich
sportsmäßig gekleidet, denn Sport bildete seine Hauptbeschäftigung.
Daneben betätigte er sich, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen,
als Agent für Häuserverkauf und -vermietung. Sein Geschäft war noch
jung, und das Kontorpersonal bestand nur aus ihm selbst und einem
Kontorfräulein.

		Augenblicklich stand er in dem Flur eines kleinen netten Hauses
in der Londoner Straße Cranbourne Grove; 48 war die Nummer. Das
Haus, ein richtiges Landhaus, stand ein wenig abgesondert inmitten
eines von hoher Mauer umgebenen Gartens in South Kensington, unweit
des Museums und der Omnibus- und Untergrundbahnstation.

		Wie immer wandte Mr. Armstrong auch jetzt seinen alten
Geschäftstrick an: er tat, als sei ihm am Vermieten des Hauses
nicht das geringste gelegen, während ihm in Wirklichkeit sehr viel
daran lag; gab es doch dabei fünf Pfund für ihn zu verdienen, und
fünf Pfund sind für einen jungen Häuseragenten schon immerhin eine
Summe.

		Aus diesem Grunde auch strich Mr. Armstrong [bookmark: page4] nachdrücklich seinen
Schnurrbart, während er sich ein möglichst gleichgültiges Aussehen
zu verleihen suchte.

		Und der Vogel, den er fangen wollte, begann tatsächlich schon in
das Netz zu flattern. Es war ja spottbillig für ein solches Haus!
Dreieinhalb Guineen pro Woche!

		Der Vogel, der ein Däne war, rechnete die Summe in dänisches
Geld um. Dreieinhalb Guineen sind mehr als dreieinhalb Pfund, sagte
er zu sich selbst, denn eine Guinee ist einer alten Tradition nach
– die Götter mögen wissen, warum – soviel wie ein Pfund und ein
Schilling. Dreieinhalb Guineen sind also drei Pfund, dreizehn
Schilling und sechs Pence, mithin fünfundsechzig dänische
Kronen.

		Das war allerdings mehr, als Holger Nielsen sich gedacht hatte.
Aber es gehörte ja auch ein Atelier zu der Wohnung, und überhaupt
war es ein reizendes kleines Haus. Dazu kam noch, daß Holger
Nielsen nicht allein darin wohnen sollte, denn er hatte sich mit
einem Doktor Jens Koldby verabredet, gemeinsam eine Wohnung in
London zu mieten – und zwar nicht eine Etage in einer von jenen
ungeheuern Mietskasernen, sondern ein richtiges altenglisches,
sauberes Häuschen, zu dem ein Garten gehörte. Und Madame Sivertsen,
die vierzehn Jahre lang als Stewardeß auf einem Atlantikdampfer
gefahren war und perfekt Englisch sprach, sollte ihnen während der
drei Monate, die sie in London zuzubringen gedachten, den Haushalt
führen.

		Doktor Koldby war Maler, und das Atelier daher vonnöten.

		Holger Nielsen strich ebenfalls seinen kleinen, hellbraunen
Schnurrbart und machte seinerseits Miene, vom Preise etwas
abzuhandeln.

		»Wollen sagen drei Pfund zehn Schilling,« schlug er vor.

		»In London rechnen wir immer nach Guineen,« versetzte Mr.
Armstrong. »Es ist wirklich spottbillig! Sie können's mir glauben!
Das Haus ist nicht mein eigen; es gehört einem Offizier, der nach
Birma gegangen ist. Und ich habe meine bestimmten Orders.
Eigentlich sollten es vier Guineen sein. Auf dreieinhalb jedoch
darf ich heruntergehen, aber weiter auch um keinen halben Penny.«
[bookmark: page5]

		Und Mr. Armstrong versuchte sich ein überlegenes Aussehen zu
geben, was ihm jedoch wegen seines dünnen gelben Schnurrbärtchens
mißlang.

		»Es ist wirklich zu viel,« meinte Holger Nielsen.

		Mr. Armstrong zuckte die Achseln. »Dann wollen wir gehen,« sagte
er. Nachgeben wollte er nicht, denn bei dreieinhalb Guineen bekam
er fünf Pfund, bei weniger aber nur drei. Und so blieb er fest bei
seiner Forderung.

		Holger Nielsen, dem das Haus sehr zusagte, zögerte. Und Mr.
Armstrong begann wieder zu hoffen.

		»Zeigen Sie mir das Haus noch einmal,« sagte Nielsen
schließlich. Und sie gingen wiederum hinein.

		Das Entree war klein und eng; es ging in einen Korridor über,
der etwa zwölf Fuß lang und vier Fuß breit war und von dem eine
Treppe nach oben führte. Dahinter verengerte sich der Gang, und
führte zu der im Souterrain liegenden Küche. Zu beiden Seiten des
Korridors befand sich je eine Tür zu den beiden Wohnzimmern, die je
ein Fenster so hoch wie die ganze Wand besaßen. Nach hinten zu
führte eine Tür aus dem Korridor in den kleinen Garten mit seinen
beiden länglichen Grasplätzen und den wenigen Feigen- und
Lorbeerbäumen. Die beiden Zimmer im Erdgeschoß waren groß,
reichlich mit Teppichen belegt und mit altertümlich eingelegten und
geschnitzten Möbeln eingerichtet. Aus dem Zimmer rechts führte eine
Tür auf einen nach hinten laufenden Gang, an dessen Ende das sehr
geräumige und hohe Speisezimmer lag; es war eine förmliche Halle,
doch recht dunkel, da sie nur durch ein Deckenfenster Licht
empfing. Die Möbel aus altem Eichenholz waren schwer und dunkel,
und der Fußboden war mit neuem Linoleum belegt, auf das Mr.
Armstrong sich etwas einzubilden schien.

		»Es ist ziemlich dunkel hier,« sagte Nielsen.

		»O, im Erdgeschoß eines Londoner Hauses ist es immer dunkel,«
klärte der Agent ihn auf. »Oben ist es viel heller.«

		Die oberen Räume waren in der Tat hell und freundlich. Die
Fenster der beiden Schlafzimmer, die dort neben der Treppe lagen,
führten nach der Sonnenseite auf den Garten hinaus, und die Sonne
war heute freundlich genug, Mr. Armstrong zu unterstützen. Sie
[bookmark: page6] schien mit
aller Macht durch die niedlich kleinen Fenster herein, und das
Atelier mit seinem großen Dachfenster gar war förmlich von Licht
durchflutet.

		Dieser Sonnenschein machte dem Zögern Nielsens ein Ende; er gab
Mr. Armstrong einen beträchtlichen Vorteil in die Hand, denn die
Sonne ist eine Seltenheit in London – besonders in South
Kensington, das so nahe der Themse mit ihren Nebeln liegt.

		»Soll ich den Kontrakt gleich unterzeichnen?« fragte
Nielsen.

		Ein Seufzer der Erleichterung erklang an Stelle des Ja. Der
Vogel im Netz hatte aufgehört, sich zu sträuben.

		Holger Nielsen unterzeichnete den Kontrakt und bezahlte eine
halbe Krone für den Stempel. Sonst nichts. »Der Eigentümer hat alle
übrigen Kosten zu tragen,« erklärte Armstrong eifrig; nun, da er
gewonnenes Spiel hatte, ließ er sich zu einiger Liebenswürdigkeit
herbei.

		»Wer ist denn der Eigentümer?« fragte Nielsen, der gern wissen
wollte, in wessen Hause er eigentlich wohnen sollte.

		»Major Johnson,« versetzte Armstrong. »Er ist nach Birma
gegangen. Erst kürzlich abgereist. Ein wahrer Zufall ist's, daß Sie
das reizende Haus bekommen haben. Der Major hat gerade eine Woche
lang darin gewohnt. Ja, denken Sie nur. Er hatte das Haus von einem
Freunde gekauft, der es von seiner Mutter geerbt hatte. Ich weiß
nicht mehr, wie er hieß, für Namen habe ich ein schwaches
Gedächtnis, aber dieser Mister – – Soundso hatte das Haus gerade an
den Major Johnson verkauft, als dieser Tags darauf die Order
erhielt, nach den Kolonieen abzudampfen. Und da war nichts zu
machen, er mußte gehen. Er hatte sich noch verheiraten wollen, aber
seine Braut brach das Verhältnis ab, und er zog ohne sie davon. Ja,
so etwas kann vorkommen in Ländern, die Kolonieen haben. Seien Sie
froh, daß Dänemark keine hat außer Spitzbergen. Aber so ist's dem
Major wirklich ergangen. Seine Freunde versichern, er habe beinahe
einen Freudensprung getan, weil er eine böse Schwiegermutter
losgeworden war.«

		Man sieht, Mr. Armstrong begann sogar scherzhaft zu werden; das
machten alles die fünf Pfund, die er sicher hatte. [bookmark: page7]

		»Wie ist's aber mit den Möbeln?« fragte Nielsen weiter.

		»O, die Möbel hat der Major zusammen mit dem Haus gekauft.
Soviel ich weiß, hat Mr. Soundso, der es erbte, oder eine Schwester
von ihm hier bis vor einer Woche gewohnt. Dann verkaufte er das
Ganze an den Major und ging seiner Wege.«

		»Und was ist dann weiter aus ihm geworden?«

		»Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn gar nicht. Ich weiß bloß, daß
er unverheiratet war.«

		Nielsen sah ihn prüfend an.

		»Die Einrichtung hier läßt aber vermuten, daß eine Dame hier
gewaltet hat. Meinen Sie nicht auch?«

		»Ja,« versetzte Armstrong, »es ist wohl seine Schwester gewesen,
die hier mit ihrem Gatten gewohnt haben soll. Dieser hat übrigens
das Atelier einrichten lassen, denn er malte, wie ich glaube. Aber,
wie gesagt, ich weiß rein nichts über die Familie. Nur Major
Johnson kenne ich; er gehört zu den Johnsons von Yorkshire. Aber
davon verstehen Sie als Fremder wohl nichts.«

		Nielsen kannte die Johnsons von Yorkshire tatsächlich nicht und
begleitete somit Mr. Armstrong stillschweigend nach dessen Bureau,
wo ein ordnungsmäßiger Kontrakt aufgesetzt und unterzeichnet wurde.
Am 1. Mai sollten Doktor Koldby und Madame Sivertsen eintreffen,
und beide erwarteten, alles in gehöriger Ordnung vorzufinden. Da
man nun heute schon den 29. April schrieb, so war es die höchste
Zeit, zu einer Entscheidung zu kommen, und Nielsen war im großen
und ganzen mit dem Handel zufrieden.

	
		
		Zweites Kapitel

		HoIger Nielsen war, wie wir schon sahen, ein
Däne. Er hatte Jus studiert, war der Sohn eines Regierungsbeamten,
zweiunddreißig Jahre alt und verfügte über beträchtliche
Kenntnisse. Ursprünglich hatte er eine Stelle bei einem Ministerium
bekleidet, [bookmark: page8]
diese aber wieder aufgeben müssen, weil eine gewisse Steifheit in
seinem Rücken ihn hinderte, vor den Vorgesetzten in gehöriger Weise
zu kriechen. Dann hatte er es als Rechtsanwalt versucht, aber auch
diesen Beruf nicht für passend gefunden, da jetzt sein Rücken
wieder den Klienten gegenüber zu steif gewesen war. Da hatte er
sich denn auf das Kriminalfach geworfen und mit seinen radikalen
Ideen seine ganze konservative Verwandtschaft entsetzt. Er war der
einzige Sohn seiner Eltern, die beide schon tot waren und ihm ein
beträchtliches Vermögen hinterlassen hatten. Er lebte nun von
seinem Gelde und widmete sich ganz seinem Interessengebiet – der
Kriminalogie. Und dieses Interesse hatte ihn schließlich veranlaßt,
nach London zu gehen, in dessen engen Stadtvierteln er
Verbrecherstudien zu treiben gedachte. Er schrieb ein großes Werk,
»Verbrechen« betitelt; jedoch als starker und gesunder Mann
verschmähte er es, gemächlich in seinem Stuhl zu sitzen und sein
Wissen aus Büchern zu sammeln. Bücher mied er ganz; nur das
Material, das das Leben selber bot, benutzte er zum Studium.
Freilich nicht in der Weise, daß er in den sogenannten
Verbrechervierteln umherstreifte und nach allem fragwürdigen
Gesindel ausspähte – er war nicht nach London gekommen, um seinen
Rock nach innen zu kehren und die traditionelle Reise nach
Whitechapel mit zwei oder drei Kupferlingen in der Tasche
mitzumachen. Nein, was er wollte, war, die Bevölkerung einer großen
Stadt in ihren engen Vierteln zu beobachten und zu versuchen, die
Bedingungen ihres täglichen Lebens kennen zu lernen; das sollte
dann den Ausgangspunkt bilden, von dem aus er die abnormen
Erscheinungen zu erklären hoffte.

		Er wünschte zu London in Beziehung zu treten, und dieser Besuch
sollte nur eine Einleitung dazu sein. Zunächst galt es, sich an die
Sprache zu gewöhnen und solange die Ereignisse auf der Straße und
dem Polizeihof zu verfolgen, bis er zu schwereren Problemen
schreiten konnte.

		Am 1. Mai kamen Doktor Koldby und Madame Sivertsen mit dem Zuge,
der um 7 Uhr 35 von Harwich einläuft, in London an. Sie hatten
ihren Weg über Esbjerg genommen und waren, um nicht zur [bookmark: page9] Nachtzeit in London
einzutreffen, bis zum Morgen an Bord des Dampfers geblieben.

		Holger Nielsen hatte bereits seine Sachen aus dem elenden
Boardinghouse, in dem er abgestiegen war, nach dem neuen Heim
bringen lassen, und empfing nun die Ankömmlinge – mit Hilfe der
Sonne – aufs freundlichste.

		Und er hatte offenbar Erfolg.

		Frau Sivertsens Kammer lag im Souterrain dicht neben der Küche;
sie war ein wenig dunkel und eng, aber Madame Sivertsen war nicht
schwer zu befriedigen; sie war schon vom Dampfer her an enge
Quartiere gewöhnt, obwohl das Alter sie recht korpulent gemacht
hatte. Und nun, nachdem sie, wie sie selbst bemerkte, vierzehn Tage
lang gefaulenzt hatte, war sie gleich bereit, ans Werk zu gehen.
Und das tat sie auch.

		Doktor Koldby inspizierte währenddessen das Atelier und grunzte
vor Zufriedenheit. Es war alles, wie es sein sollte. Er packte auch
sofort seine Skizzen und Farbtuben aus, richtete die Staffelei auf
und setzte die Leinwand zurecht. Er war nach London gekommen, um
einige Skizzen von der Themse und den Docks aufzunehmen; auch
wollte er Turner in der Nationalgalerie studieren.

		Koldby war Marinemaler und besaß den Titel eines Doktors der
Medizin; sein Vater – ein Arzt – hatte ihn vor nunmehr dreißig
Jahren gezwungen, diesen Beruf zu ergreifen. Koldbys Neigungen
jedoch gingen in andrer Richtung, und kaum hatte der alte
Landdoktor zu Thisted seine Augen geschlossen, als Koldby seine
Stethoskope und sonstigen Instrumente in die Ecke warf und die
sauer verdienten Groschen des Alten in Farbtuben und Malleinwand
anlegte. Er fühlte sich zur See hingezogen und unternahm eine
Seereise nach Mexiko. Von der Küste Floridas, wo er Schiffbruch
erlitt, gelangte er allmählich, wandernd und malend durch das Land
ziehend, nach New York, kehrte später nach Hause zurück, machte
dann Reisen nach Ägypten, wo er Sphinxen und Pyramiden malte, und
wurde so nach und nach ein alter Knabe von etwa sechzig Jahren.
Aber er hielt sich seinen Rücken steif und seinen Geist jung. An
einem Weihnachtsabend in Rom traf er mit Holger Nielsen zusammen,
[bookmark: page10] und beide
fanden Gefallen aneinander. Sie wurden Freunde und blieben es.

		Bei seinen vielen Reisen durch Ägypten hatte Doktor Koldby
muselmännische Gesinnungen angenommen; er liebte die Sonne bis zur
Anbetung und verabscheute den Wein. Nur in einer Hinsicht war er
kein guter Muselmann geworden; was die Lehre des Propheten über die
Polygamie vorschreibt, das fand nicht seinen Beifall. Er
verabscheute nicht bloß den Wein, sondern auch die Frauen. Und
obwohl er zugeben mußte, daß sein Haß gegen das schwache Geschlecht
gänzlich grundlos war, da ihm noch keine Frau je ein Leid zugefügt
hatte, hielt er doch bei seiner Abneigung fest; er meinte, auf
diese Weise vor vielen Enttäuschungen bewahrt geblieben zu
sein.

		Mit seinen Kollegen vom Fach, den Professoren der schönen Kunst,
lebte er in beständigem Streit; er erklärte sie allesamt für
Idioten und behandelte sie mit Nichtachtung, was sie mit gleichem
erwiderten.

		Im übrigen war er verständig und geraden Sinnes.

		Und nun schien die Sonne in das Atelier des Hauses Cranbourne
Grove 48 herein, wärmte den Rücken des malenden Doktors und setzte
die umherstehenden Skizzen, die er auf der Reise von Esbjerg von
der stürmischen See aufgenommen hatte, in vorteilhafte
Beleuchtung.

		Es war alles, wie es sein sollte.

	
		
		Drittes Kapitel

		In der ersten Nacht, die Holger Nielsen im neuen
Hause verbrachte, konnte er nicht schlafen. Nicht etwa, weil es ihm
an Müdigkeit fehlte, denn er war immer müde in London. Die langen
Spaziergänge durch die Straßen, bei denen er mitten im Leben der
Weltstadt stand und den Strom des Volkes, unter dem alles
Individuelle verschwand, verfolgen konnte, wo er die reich
gekleidete, geputzte Menge, die an den glänzenden Schaufenstern
vorüberwogte, immer geschäftig einkaufend und ihren Überfluß
vermehrend, beobachten konnte, sowie das unendliche Gewirr von
Nebenstraßen [bookmark: page11]
und kleinen Gäßchen, in denen Schmutz und Armut wohnten, wo die
elenden Kinder der Armen ihn spielend umgaben, und wo der Gegensatz
zu dem Überfluß der großen Straßen ihn die Elemente des Sozialismus
lehrte – alle diese Gänge ermüdeten ihn sehr.

		Und dennoch konnte er nicht schlafen.

		Der Lärm auf der Straße legte sich gegen Mitternacht mehr und
mehr, das Schnaufen der Motorwagen, und das Rattern der Omnibusse
wurde immer seltener, die Rufe der Kutscher erstarben, und die
Schritte auf dem Steinpflaster erklangen nur noch hin und wieder.
Schließlich verstummte alles, von der Nacht bedeckt; nur auf dem
nahen Turm kündete die Uhr mit dumpfen Schlägen die Stunden an.

		Es war eine dunkle Nacht – ohne Mondschein – und völlige Stille
war nunmehr eingetreten. – Und dennoch glaubte Holger Nielsen
irgendwo im Dunkeln etwas zu hören, etwas, das er nicht enträtseln,
sich nicht erklären konnte.

		Es klang fast wie das Weinen eines Kindes – oder einer Katze.
Nicht wie ein lautes Katergeheul oder Miauen, sondern wie ein ganz
leises, klägliches, hilfloses Weinen, das von weit her zu kommen
schien. Nielsen versuchte, es nicht zu beachten und Schlaf zu
finden, doch dann wurde das Klagen lauter und noch kläglicher. Nun
wußte er freilich, daß in jedem Haus in London mindestens eine
Katze ist, aber dieses sind durchweg sehr gut behandelte Tiere, die
eine Art von Bürgerrecht genießen, unter keinem Zwange stehen und
sich bei Tag und Nacht ihres Lebens erfreuen können, wie es ihnen
behagt. Diese Katze dagegen – sofern es eine solche war – mußte ein
elendes, mißhandeltes Wesen sein, das in den Kellern des Hauses
trauerte; denn in diesem Hause saß es ganz unbedingt.

		Nachdem Holger Nielsen eine Weile gelauscht hatte, stand er auf,
legte einige Kleidungsstücke an, machte Licht und stahl sich leise
auf den Gang hinaus. Auch hier konnte er nicht ausfindig machen,
von wo der Laut herkam; er klang ganz unbestimmt von der Tiefe
herauf.

		Nun schritt Nielsen leise, um seinen Gefährten nicht zu stören,
in die Küche. Dort angekommen, vernahm er ein Rascheln in Madame
Sivertsens Kammer und bemerkte einen Lichtstreifen unter ihrer Tür.
[bookmark: page12]

		»Frau Sivertsen!« flüsterte er.

		»Sind Sie es, Herr Nielsen?« erklang ihre Stimme. »Gott sei
Dank.«

		»Schlafen Sie noch nicht?« fragte er.

		»Nein,« war ihre Antwort. »Ich kann kein Auge zutun. Ich höre
immer, daß sich etwas bewegt.«

		Es bewegte sich wirklich etwas, Nielsen vernahm es jetzt auch.
Der Laut klang wie ein leises Kratzen, Kriechen, Schleichen und
ähnelte doch wieder keinem von alledem.

		»Es muß irgendwo eine Katze im Hause sein, Frau Sivertsen,«
sagte Nielsen flüsternd.

		» Das ist keine Katze,« erwiderte sie gedämpft, doch
entschieden.

		»Was soll es denn sonst sein?« erwiderte er. »Hören Sie, jetzt
heult es. – Wo mag das Tier nur stecken?«

		Die alte Frau kam nunmehr in einem recht phantastischen Kostüm
und mit einer riesigen Nachtmütze versehen aus der Kammer
heraus.

		»Das ist keine Katze,« wiederholte sie und schüttelte den Kopf,
daß die Bänder flogen. »Es geht im Hause etwas um, Mr.
Nielsen.«

		Nielsen mußte lächeln. »Meinen Sie, es spukt?«

		Sie schwieg.

		»Sie glauben doch wohl nicht an Gespenster, Frau Sivertsen?«

		Die Alte schüttelte den Kopf. »Eine Katze ist es auf keinen
Fall. Es geht etwas im Hause um.«

		»Haben Sie etwa Angst?«

		»Ich? Nein. Ich habe ein gutes Gewissen – mich werden sie schon
in Ruhe lassen. Aber es hört sich so unheimlich an.«

		Nielsen beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. Er
durchsuchte das ganze Haus, stampfte auf den Fußboden und klopfte
an die Wände. Der Laut erstarb darauf; sowie er aber den Korridor
verließ, ertönte das Klagen von neuem.

		Schließlich schlug die Uhr eins.

		»Na, nun pflegt solch ein Spuk ja zur Ruhe zu gehen,« sagte er
lächelnd zu Frau Sivertsen. »Und ich denke, wir tun
desgleichen.«

		Madame Sivertsen schüttelte ihre Nachtmützenbänder und wackelte
in ihre Kabine zurück. [bookmark: page13]

		Auch Nielsen begab sich zur Ruhe, fiel schließlich in einen
unruhigen Schlaf und träumte von einem riesigen schwarzen Kater,
der laut schnurrend vor ihm auf dem Bett saße.

		Er schlief sehr schlecht in dieser Nacht.

		Doktor Koldby dagegen lag im wahren Schlaf des Gerechten und
hatte am nächsten Morgen bloß ein Spottgelächter für Nielsen und
Frau Sivertsen übrig. Er war entzückt von dem Hause und besonders
von dem Atelier.

		Nielsen benutzte den ganzen Tag zur Durchsuchung aller Räume,
doch ohne eine Katze oder sonst etwas Bemerkenswertes zu finden.
Schließlich schlug er sich die Sache aus dem Kopf und nahm seine
Spaziergänge wieder auf.

		Allein auch in der nächsten Nacht vermochten sowohl er als auch
Frau Sivertsen wieder kein Auge zu schließen; die Katze ließ sich
aufs neue vernehmen.

		Da weckten sie den Doktor, und er mußte zugeben, daß irgend
etwas ein Geräusch verursachte. Er neigte auch mehr dazu, es für
eine Katze zu halten als für einen Spuk, und die beiden Freunde
beschlossen, am nächsten Tage eine höchst eingehende Untersuchung
vorzunehmen.

		Das war der Entschluß der zweiten Nacht, der am dritten Tage
ausgeführt werden sollte.

	
		
		Viertes Kapitel

		»Sehen Sie, Doktor, da ist nichts als ein winzig
kleiner Keller, nicht wahr? Ein Kohlenkeller ist es mit einer
runden eisernen Platte zum Verschluß der Luke. Können Sie sonst
etwas darin entdecken?«

		Nielsen und der Doktor befanden sich auf ihrer Entdeckungsreise.
Es war jetzt heller Tag, und sie waren fest entschlossen, die Katze
aufzufinden. Sie mußte sich im Hause befinden – sie konnte nur im
Keller sitzen – der Keller aber, der einzige, den es im Hause gab,
war leer. Das Tier heulte auch nicht mehr, sondern schien sich nach
den Anstrengungen der Nacht zur Ruhe begeben zu haben. [bookmark: page14]

		»Wir haben geträumt, mein Lieber,« sagte der Doktor, »sofern
nicht etwa Edgar Allan Poes Erzählung von der Katze, die irgendwo
zusammen mit einem Leichnam eingemauert worden war, sich
verwirklichen sollte. Nicht wahr, das wäre etwas für Sie, Herr
Kriminalist! Eine eingemauerte Katze, die mit ihrem Winseln und
Miauen die Justiz herbeiruft. Dann wäre der Spuk, den wir in der
Nacht hörten, ja gar nichts so Sonderbares. Na, laßt uns wieder ans
Tageslicht gehen.«

		Sie schritten hinauf und gingen noch einmal um das ganze Haus.
Der Flügel, in dem das Speisezimmer lag, war neu angebaut worden
und hatte sein eigenes Dach; er war wie das übrige Haus aus braunen
Ziegeln erbaut, während der Sockel aus Zementsteinen bestand. Wegen
des Luftzutritts waren in den Sockel schmale Fugen eingeschnitten,
die mit eisernen Gittern verschlossen waren. Nielsen schritt außen
herum und probierte mit einem Stock, ob diese Fugen auf einen
Hohlraum gingen.

		Plötzlich hielt er inne.

		»Doktor,« sagte er, »hier ist ein Raum, der zwar nur niedrig
sein kann, immerhin aber hoch genug, um einer Katze Obdach zu
gewähren. Sie sollen sehen, da sitzt die Katze drin!«

		»Kriechen Sie doch hinein,« versetzte der Doktor ironisch.
»Machen Sie sich dünn und kriechen Sie durch das Gitter. Einen
andern Weg gibt's nicht.«

		»Hm, der Fußboden des Speisezimmers, das an dieser Stelle liegen
muß, ist mit Linoleum bedeckt.«

		»Wollen Sie das etwa aufreißen?« schrie der Doktor entsetzt.

		»Je nun,« meinte Nielsen, »ich wünsche der Sache auf den Grund
zu kommen, denn ich will meine Nachtruhe haben – auch würden wir
sonst grausam gegen die Katze handeln.«

		»Wie in aller Welt meinen Sie aber, daß das Tier dort
hineingelangt ist? Die Gitter sind vielleicht weit genug, um eine
Maus durchzulassen.«

		»O, zum Beispiel durch eine Falltür, die vielleicht unter dem
Linoleum versteckt ist,« versetzte Nielsen und schritt auch schon
eilig auf die Korridortür zu.

		Der Doktor folgte ihm – fast ärgerlich. Wie immer, war er auch
jetzt der Widerspenstige von beiden, wenn [bookmark: page15] er auch zugeben mußte, daß
Nielsens Vermutung das Richtige treffen konnte.

		Das Linoleum wurde entfernt, und – siehe da, es zeigte sich in
der Tat im Fußboden eine Falltür, die ohne Stufen in den
kellerartigen Raum hinunterführte. Und kaum war das Licht durch die
kleine viereckige Öffnung in den Keller gedrungen, als eine lange,
dünne graue Katze heraussprang, die, nur noch halblebendig, voller
Angst und Scheu mit steifen, ungelenken Bewegungen durch den
Korridor in den Garten flüchtete, wo sie verschwand.

		»Das war die Katze,« sagte Nielsen.

		»Das war sie,« bestätigte der Doktor, »aber wie zum Teufel ist
sie da hineingekommen?«

		»Wir wollen uns eine Lampe und eine Leiter besorgen,« versetzte
Nielsen. »Damit klettern wir dann hinunter. Ich meine, da steckt
noch mehr dahinter.«

		Es war ein ganz niedriger Keller, zu dem die Luft nur durch die
schmalen, vergitterten Fugen Zutritt hatte. Er mochte früher als
Weinkeller gedient haben, gegenwärtig war er leer. Nur in einer
Ecke stand eine große lange Kiste mit zugenageltem Deckel.

		Nielsen trat hinzu, um sie näher in Augenschein zu nehmen.

		»Passen Sie auf, es explodiert noch,« scherzte der Doktor.
»Wissen Sie was? Hier hat ein russischer Terrorist gewohnt und in
diesem Keller seinen Vorrat an Dynamitbomben verwahrt. Dort sieht
es übrigens aus, als wäre Kalk verspritzt worden. Richtig, es ist
Kalk.«

		»Warten Sie einen Augenblick,« sagte Nielsen, »ich werde ein
Stemmeisen holen.«

		Der Doktor stand mit der Lampe in der Hand und wartete pfeifend,
bis Nielsen mit dem Stemmeisen kam. »Sie sollen sehen, Herr
Kriminalist, da liegt am Ende gar eine Leiche in der Kiste. Genau
wie bei Edgar Allan Poe!«

		Nielsen riß den Deckel herunter. »Leuchten Sie hierher, Doktor,«
sagte er ein wenig aufgeregt.

		Der Doktor – noch immer pfeifend – kam mit der Lampe herbei.
Plötzlich verstummte er. »Es sieht wirklich ganz so aus, als ob
...« meinte er, immer noch scherzend, doch plötzlich schlug seine
Stimme heiser [bookmark: page16] um – – – »Dort unter dem Kalk – – liegt ein
Tuch – – – heiliger Gott, nun hört aber der Spaß auf – – es liegt
wirklich eine Leiche in der Kiste!!«

		Der Doktor setzte die Lampe auf den Boden, und dann machten sie
sich ans Werk. Nielsen schlug mit dem Stemmeisen und einem Stück
des losgerissenen Deckels den weißen Kalk in großen Stücken ab.
Keiner sprach ein Wort, aber nach wenigen Minuten eifriger Arbeit
lag der Leichnam eines Mannes auf dem feuchten Steinboden des
Kellers. Sein Gesicht war nicht zu erkennen; man hatte es mit
Vitriol oder einer andern scharfen Substanz zerstört. Seine
Bekleidung bestand nur aus einem Nachthemd, um das ein alter Schal
geschlungen war.

		Der Doktor wickelte den Schal ab. »Halten Sie die Lampe dicht
heran – so, in dieser Weise,« flüsterte er Nielsen zu.

		Nielsen tat es, und der Doktor begann seine Untersuchung.

		»Da in der Brust ist eine kleine längliche Wunde. Mord! Der Mann
ist ermordet, in die Kiste gepackt und hier heruntergeschafft
worden. Und bei dieser Gelegenheit muß sich auch die Katze mit
eingeschlichen haben.«

		Nielsen erwiderte nichts. Er kniete, über den Toten gebeugt,
während der Doktor mit seiner Untersuchung fortfuhr; es war ein
Mann mittleren Alters, mäßig groß und außerordentlich wohl gebaut.
In seiner Wäsche war kein Zeichen zu finden, doch war sie von
feinem Stoff.

		»Gut, daß Madame Sivertsen nicht hier ist,« bemerkte Koldby,
»sie wäre sicher in Ohnmacht gefallen.«

		Diese Bemerkung rief Nielsen in das tägliche Leben zurück. »Wir
wollen hinaufgehen,« sagte er.

		Aber der Doktor wollte nicht. »Ich muß erst meine Untersuchung
beenden. Denn schließlich bin ich doch Arzt von Beruf. Mit einer
tödlichen Waffe umgebracht, mit einem Frauenschal umwickelt, in
Kalk verpackt und schließlich in eine Kiste eingeschlossen, um
vergessen zu werden – – wenn nicht die Katze dazwischengekommen
wäre! Das ist Weibeswerk und es scheint erst kürzlich geschehen zu
sein – – warten Sie mal – – wie lange kann eine Katze ohne Nahrung
leben?«

		»Wir wollen hinaufgehen,« wiederholte Nielsen. [bookmark: page17] »Und wenn Frau Sivertsen nach
Hause kommt, wollen wir Stillschweigen über den Fund bewahren.«

		So stiegen sie hinauf in das Speisezimmer, schlossen die Falltür
und deckten das Linoleum darüber.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Während die Sonne draußen fröhlich strahlte,
saßen die beiden Männer in einem der untern Zimmer schweigend da
und dachten nach; das war eine ernste Sache.

		Nielsen sprach zuerst. »Ich glaube, es ist am besten, ich gehe
zur Polizei und zeige die ganze Geschichte an. Es ist vor kurzem
ein Mord in diesem Hause begangen worden. Was den Toten anbetrifft,
so glaube ich kaum, daß wir in ihm den Major zu suchen haben, denn
Mr. Armstrong erzählte mir, daß dieser nur vier Tage lang das Haus
bewohnt habe. Es scheint mir eher der Erbe zu sein, dessen Name
Armstrong vergessen hatte. Was meinen Sie dazu, Doktor?«

		Koldby sog an seiner Pfeife.

		»Ich meine dazu gar nichts,« sagte er nach einer Weile. »Die
Affäre ist jetzt auf jenem Punkt angelangt, wo der Arzt nichts
weiter zu sagen hat. Ich habe den Tod festgestellt und meine
Hypothesen über dessen Ursache abgegeben. Nun ist die Reihe an der
Justiz. Der gewöhnlichste Weg, den in einem solchen Falle wohl
jeder gute Staatsbürger einschlagen würde, ist freilich der zur
Polizei – ist auch am bequemsten! Aber – hm, ja – ich bekenne, es
überrascht mich, daß auch Sie zunächst und zuvörderst an die
Polizei denken. Und ich kann nur annehmen, daß dieser Gedanke ganz
instinktiv in Ihnen aufgetaucht ist.«

		»Was meinen Sie?« fragte Nielsen.

		»Hm,« versetzte der Doktor aus einer dichten Rauchwolke heraus.
»Sie wissen, daß ich an ihren originellen Ansichten über das
Rechtswesen, an Ihrer Freundschaft für das Verbrechen und an Ihrem
Haß gegen alles, was Polizei heißt, durchaus Gefallen finde. Aber
das scheint mir doch alles bloß graue Theorie gewesen zu sein;
[bookmark: page18] denn nun, da
Sie zum ersten Male der Praxis gegenüberstehen, reden Sie über die
Polizei wie jeder andere.«

		Nielsen fuhr erregt in die Höhe. »Aber wie soll ich denn sonst
reden? Ich für meine Person kann hier doch nichts tun.«

		»Na eben,« sagte der Doktor lächelnd, »ich meine auch, daß Sie
hier nichts tun können. Aber wie Sie wissen, liebe ich Personen,
die nicht bloß Prinzipien aufstellen, sondern auch danach handeln.
Und da stehen nun Sie – Kriminalist vom neuesten Typ –
Verbrecherfreund bis in die Fingerspitzen, und das erste, woran Sie
denken, ist – die Polizei!«

		Holger Nielsen zuckte die Achseln. »Darum, daß man den
gebräuchlichen Modus verurteilt und alles anders haben möchte, ist
man doch nicht davon abgeschnitten, von vorhandenen Einrichtungen
Gebrauch zu machen. Meine radikalen Ideen und Theorieen sind
ein Ding, sie setzen mir ein zu erreichendes Ziel. Aber die
vorhandenen Verhältnisse und Umstände sind auch ein Ding; sie haben
die Maschine in Gang zu erhalten und müssen eben, solange die
radikalen Ideen nicht zur Wirklichkeit geworden, auch
dementsprechend berücksichtigt und respektiert werden. Der wahre
Radikalismus besteht darin, daß man seine Ideen bis zu den letzten
Konsequenzen verfolgt, sie unter das Volk verbreitet, die alten
Ideen über den Haufen wirft, und dann ruhig abwartet, bis sich die
neuen Gedanken ihren Sieg in der öffentlichen Meinung errungen
haben. Nicht Revolution, sondern Evolution.«

		Doktor Koldby nickte und meinte: »Sehr richtig. Und ich weiß das
alles auch recht gut. Ich mag sogar im Unrecht sein. Aber an Ihrer
Stelle würde ich es doch vorziehen, mit meinen Theorieen Hand in
Hand zu gehen. Ich meine, Sie und Ihresgleichen, die das Gesetz und
die Polizei verachten, haben kein Recht, ›Polizei!‹ zu rufen. Sie
selbst müssen heran mit Ihren Beweistheorieen, Ihren Prinzipien der
Verantwortungslosigkeit, Ihren Schlüssen und so weiter.

		»Da finden Sie nun in Ihrem eigenen Keller einen toten Mann in
einer Kalkkiste liegen. Sie wissen nicht, wer er ist, denn sein
Gesicht ist unkenntlich und auch seine Bekleidung gibt keinen
Aufschluß. Dem Anschein nach ist er ermordet worden. Was mich
betrifft, so [bookmark: page19]
habe ich ja nicht das geringste Interesse daran, ob Sie den
Burschen da der Polizei übergeben oder im Keller liegen lassen.
Denn der Mann ist tot, und niemand von allen Mitbewohnern vermag
mich weniger zu stören, als ein toter Mann im Keller. Und die Katze
sind wir nunmehr ja auch los.

		»Aber Sie, mein Freund, Sie müssen doch ein rein
wissenschaftliches Interesse an dem Fall nehmen. Würde es nicht
recht interessant für Sie sein, zu sehen, was Sie dabei
herauszufinden vermögen. Behandeln Sie doch die Sache als eine Art
Haussport. Soviel ich weiß, liegt keine Verpflichtung für uns vor,
Bericht zu erstatten. Der Mann ist bereits tot.«

		»Ich weiß nicht, ob man in England verpflichtet ist, einen
Leichenfund zu melden,« unterbrach ihn Nielsen.

		Der Doktor lachte trocken. »Da haben wir wieder den
Gesetzesverächter! – – Mann, tun Sie meinetwegen, was Sie wollen.
Aber lassen Sie sich wenigstens warnen, denn wir werden verteufelte
Scherereien kriegen, wenn Sie Meldung machen; wir riskieren sogar
Haft, Verhör und den übrigen Kram. Der Bursche ist ja noch ganz
frisch!«

		»Würde das ein Grund für Sie sein, eine solche Meldung zu
unterlassen?« fragte ihn Nielsen.

		»Offen gesagt, ja! Ich habe mich niemals als Reformator der
Gesellschaft ausgegeben. Ich mag für sie auch nicht den kleinen
Finger regen. Ich fühle mich ganz gemütlich so, wie ich bin, und
wenn Sie mich fragen würden, was ich hier am liebsten täte, so
antwortete ich Ihnen: Packen wir diese Person wieder in die Kiste,
schieben sie in die Ecke, in der wir sie fanden, und nageln das
Linoleum darüber, um ruhig an unser Tagewerk zu gehen. Es ist
sicher, daß irgend jemand nach uns die Kiste wieder auffindet, ohne
daß es uns dann noch etwas angeht, denn mit dem ersten August sind
wir bereits über alle Berge.«

		Der Doktor lehnte sich in seinen Stuhl zurück und qualmte
weiter; er fühlte sich von seiner Rede befriedigt, das konnte
Nielsen ihm ansehen.

		»Wir riskieren, in den Verdacht der Täterschaft zu geraten, wenn
die Leiche später gefunden würde,« sagte Nielsen. »Wir haben hier
gewohnt, haben die Leiche gefunden und haben nichts gesagt! Da ist
es [bookmark: page20] wohl besser,
wir nehmen die Unbequemlichkeit gleich auf uns – jetzt, da wir ein
reines Gewissen haben. Es wäre lächerlich, wenn wir auch nur die
leiseste Spur von Mitschuld auf uns nähmen.«

		Der Doktor blickte ihn von der Seite an. »Ihre Gedanken werden
wahrhaftig immer moderner,« sagte er ironisch. »Ich erinnere mich
noch der letzten Vorlesung, die Sie im Kopenhagener Arbeiterklub
über Schuld und Mitschuld hielten. Ja, das waren Ideen! Sie führten
aus, daß jede menschliche Handlung – auch das Verbrechen – ganz
individuell behandelt werden müßte. Ich erinnere mich noch sehr gut
daran. Die beiden kleinen radikalen Fräulein Smith weinten noch vor
Bewegung! – Und nun – bedenken Sie doch, wenn diese Leiche etwa die
eines Schurken ist, der vielleicht sein Weib geschunden oder den
Ruin einiger Dutzend Mitmenschen auf dem Gewissen hat? Was dann? –
Haben Sie schon ganz und gar vergessen, was Sie damals so
geschmackvoll über die Gerichtshunde auf der Spur des Täters
sagten?«

		Nielsen lief ungeduldig auf und ab. »Sie haben leicht reden!«
stieß er gallig hervor.

		»Und Sie haben leicht tun!« gab jener trocken zurück. »Ihre
Theorieen habe ich stets einfach hervorragend gefunden, aber Ihre
Praxis, mein Lieber, weicht von der eines – Justizministers nicht
im geringsten ab. Und daher hinkt die ganze Geschichte, die Sie
sich ersonnen, sie ist lahm! Jawohl!«

		»Wir könnten einen Mittelweg wählen,« meinte Nielsen.

		»Einen Mittel ... Ha, ha!« rief der Doktor lachend. »Na, dann
wählen Sie nur Ihren Mittelweg! Das ist bekanntlich der, auf dem
alle trotteln, wenn sie zu nichts anderm angepeitscht werden.«

		Nielsen wurde ärgerlich.

		»Manchmal sind Sie wirklich dumm, Doktor.«

		»O, sehr oft sogar – meistenteils! Immer! Ich bekenne es offen.
Aber die Reihe zu reden ist jetzt an Ihnen. Legen Sie los mit Ihrer
Erklärung. Wenn's nicht gar zu verzwickt wird, hoffe ich, Ihnen
trotz meiner angeborenen Dummheit folgen zu können. Also ich bin
ganz Ohr.«

		Nielsen sann, gegen den Tisch gelehnt, eine Weile nach. [bookmark: page21]

		»Lassen Sie uns annehmen,« sagte er dann langsam, »wir täten
nichts. Daß wir aus gesetzlichen Gründen dazu berechtigt sind,
glaube ich annehmen zu dürfen. Und moralische Bedenken liegen
ebenfalls nicht vor. Die Sache geht uns ja absolut nichts an. Wir
kennen den Ermordeten nicht, noch wissen wir, ob er, von wem er und
wie er ermordet worden ist.«

		»Pardon,« sagte der Doktor, »er ist durch einen Stich in die
Brust erdolcht worden.«

		»Schön, aber dann wissen wir eben nicht, warum! Wir gehören auch
nicht zu dieser Nation – zu dieser Gesellschaft, wir sind
gewissermaßen frei – kurz, wir haben nicht die geringste
Verpflichtung, uns mit der Sache zu befassen, wenn nicht ...«

		»Wenn nicht das Gesetz dieses Landes uns dazu zwingt,«
unterbrach ihn der Doktor kichernd.

		Nielsen ließ sich auf einen Stuhl fallen und rief: »Sie sind
heute unmöglich, Doktor. Also nun seien Sie zufrieden, wenn ich
Ihnen sage, daß wir nach meiner Überzeugung zu keinem Bericht
gezwungen sind; ich werde mir auch nicht die Mühe machen, darüber
Erhebungen anzustellen, was das englische Gesetz für einen solchen
Fall vorschreibt. Aber – und nun spitzen Sie Ihr Ohr – Sie haben
eine Saite in mir berührt, die in Schwingung gerät, wenn sie
angeschlagen wird; ich will mich nun doch an die Aufklärung dieser
Sache machen. Sie sprachen vorhin von dem Urheber der Tat. Gut, so
wie die Dinge liegen, halte ich sein Schicksal in den Händen.«

		»Oder ihr Schicksal,« sagte der Doktor. »Die Sache sieht
nach Frauenarbeit aus.«

		»Schön, also ihr Schicksal. Wenn die Täterin ein Recht zu der
Tat besessen hat, so soll sie's auch behalten, und damit ihr dieses
Recht bewahrt bleibe, müssen wir die Angelegenheit in unsere Hände
nehmen.«

		Der Doktor unterbrach ihn wieder. »In unsre? Sie meinen, in
Ihre. Ich riskiere, gehängt zu werden, wenn ich mich hineinmische.
Und Sie, lieber Freund, lassen Sie sich sagen: Sie geraten
eventuell in Teufels Küche! Aber vielleicht werden Sie sich dann
als Märtyrer der Wissenschaft betrachten.«

		Nielsen schwieg einen Augenblick lang, dann rief er: »Doktor,
mag dem sein, wie ihm will. Dies ist eine [bookmark: page22] Gelegenheit, meine Theorieen zu
erproben: ich setze mich an die Stelle der rächenden Justiz, ich
ziehe selbst den Urheber der Tat hervor, ich urteile selbst über
seine Sache, und ich handle dann so gegen ihn, wie ich wollte, daß
die Gesellschaft handle.«

		Der Doktor nickte. »Sie sind ein guter Junge, Nielsen. Sie sehen
sehr schön aus, wenn Sie so reden, und vielleicht haben Sie sogar
recht. Aber eins haben Sie noch vergessen. Ihnen steht nicht
derselbe große Apparat zur Verfügung, den die Gesellschaftsjustiz
benutzen kann.«

		»Ich habe nichts vergessen,« sagte Nielsen, der jetzt die
Oberhand zu gewinnen begann. »Mein Hauptkampf gegen die
Gesellschaft bezieht sich ja gerade auf den Mißbrauch der Gewalt im
Justizdienst. Habe ich nun keine solche Gewalt in den Händen – gut,
so kann ich auch keinen Mißbrauch mit ihr treiben. Doktor, ich sag'
Ihnen, es geht. Ich setze mich an die Stelle der rächenden
Gesellschaft, trete von Angesicht zu Angesicht dem Täter gegenüber,
decke die Motive seiner Tat auf und fälle dann das Urteil. Das ist
alles!«

		»Ich hoffe, es wird Ihnen Vergnügen machen,« schloß der Doktor
ironisch – aber es lag doch ein Leuchten in seinen kleinen grauen
Augen.

		»Machen Sie mit?« fragte Nielsen.

		»Meinetwegen! – Mitkomplice bin ich ja schon ohnehin. So will
ich's denn auch weiter bleiben. Ich werde noch eine
Extrauntersuchung des Toten für Sie vornehmen, soweit es ohne
Messer geht. Lassen Sie uns, solange Frau Sivertsen fort ist, die
Gelegenheit benutzen, denn diese darf auf keinen Fall etwas zu
erfahren bekommen.«

		Und sie schritten zur Untersuchung des Toten hinab.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Sehen Sie hier, Nielsen,« sagte der Doktor
später am Nachmittag. »Hier ist das Resultat meiner Forschung. Ich
habe den Arzt zwar einige dreißig Jahre am Nagel hängen gehabt,
aber, wie ich sehe, bin ich doch ein richtiger Medikus geblieben,
denn dieser Bericht [bookmark: page23] ist so vortrefflich gelungen, wie er keinem
Leichenbeschauer besser gelingen kann.«

		Nielsen nahm das Papier und las:

		»Die in einer Kiste im Keller gefundene Leiche lag während der
Untersuchung auf dem Boden des Kellers mit dem Gesicht nach oben,
während sie in der Kiste mit dem Gesicht nach unten gelegen hatte.
Der Körper befand sich in gestreckter Lage, die Arme lagen glatt an
den Seiten. Es sind Erstarrung und braunblaue Flecken zu
konstatieren, doch ist die Verwesung noch nicht wahrnehmbar
geworden.

		Der Kopf ist augenscheinlich nach dem Tode mit einer
scharfätzenden Flüssigkeit behandelt worden, von der sich Spuren
auf dem Hemd und dem herumgewickelten Schal vorfanden. Durch diese
Flüssigkeit sind alle weichen Teile des Gesichts zerstört. Das
Kopfhaar ist streifenweise vernichtet, doch sind dazwischen Büschel
bräunlichen Haares übrig geblieben.

		Der Hals weist keinerlei Anzeichen von Strangulation oder
dergleichen auf. In der Brust dagegen, gerade über der linken
Warze, sitzt eine Stichwunde von etwa einem viertel Zoll Länge mit
zackigen Rändern, augenscheinlich von einem Dolch herrührend. Die
Wunde ist tief und scheint bis ins Herz zu gehen, die Blutung war
gering. Nach dem Bluterguß unter die Haut zu schließen, hatte die
Blutung noch nicht aufgehört, als man den Körper in die oben
angeführte Lage brachte; das Hemd ist an der Stelle, wo es die
Wunde bedeckte, von Blut getränkt.

		Weitere Spuren einer Gewalttat sind nicht zu finden. Der Tod muß
schnell, wenn nicht unmittelbar, eingetreten sein. Wieviel Zeit
seitdem verstrichen ist, kann nur schätzungsweise angegeben werden,
es mögen zehn bis vierzehn Tage sein.« –

		»So,« rief der Doktor mit Selbstzufriedenheit. »Kein Professor
hätte mehr herausfinden können. Vielleicht ist die Form nicht ganz
korrekt, aber enthalten ist darin alles, was für uns wissenswert
sein kann. Und nun, nachdem wir die Leiche untersucht haben, wollen
wir sie wieder in die Kiste legen und den Deckel aufnageln.«

		»Gut,« sagte Nielsen kurz. Er hatte seinen Entschluß gefaßt.

		So ordneten sie alles, wie es zuvor gewesen war, [bookmark: page24] und nagelten sogar das
Linoleum über der Falltür fest. Sie arbeiteten ruhig und mit gutem
Gewissen. Sie wußten, wozu sie sich entschlossen hatten, und ihr
Entschluß stand fest.

		Als sie nach Beendigung des Werkes wieder im Wohnzimmer saßen
und der Doktor seine Pfeife wieder in Brand gesetzt hatte, bemerkte
er zu Nielsen: »Nun, Sie Rächer der Gesellschaft, offenbaren Sie
Ihre Weisheit. Was gedenken Sie zu tun?«

		Nielsen zögerte ein wenig, bevor er antwortete.

		»Ich muß bekennen,« sagte er dann, »daß meine Unkenntnis der
Sitten dieses Landes die Arbeit erschwert. – Ich muß mit einer
Hypothese beginnen. Die Leiche selbst vermag uns nichts weiter zu
verraten, darin sind wir einig. Alles, was wir von ihr wissen,
steht auf Ihrem Zettel vermerkt. Wir haben nun zwischen zwei Wegen
zu wählen: entweder wir versuchen, die Identität des Ermordeten
festzustellen, und richten von ihm aus unsere Erkundigungen nach
dem Täter, oder wir tun letzteres direkt. Der gewöhnliche Weg ist
wohl der erstere, doch da aus dem Toten nichts weiter
herauszufinden ist und das, was wir wissen, zur Feststellung seiner
Identität nicht hinreicht, so schlage ich vor, sogleich mit der
Feststellung der Identität des Mörders zu beginnen. Denn haben wir
seine Identität festgestellt, so haben wir ihn selbst. Das ist
praktisch, nicht?«

		»Zweifellos,« sagte der Doktor.

		»Der Name des Majors Johnson ist der Punkt, von dem wir ausgehen
müssen. Die Polizei würde auch damit beginnen.«

		Der Doktor unterbrach ihn mit trockenem Lachen. »Nein, mein
Lieber, sondern die Polizei würde mit Ihnen und mit mir beginnen!
In der Tat, den Vorteil haben wir wenigstens der Polizei
gegenüber, daß wir wissen, daß wir nicht die Täter sind!
Aber nun weiter.«

		»Major Johnson führt uns zu Mr. Armstrong. Dieser Gentleman ist
nun eine so unerträgliche Plaudertasche, daß wir ihn meiden müssen,
wo wir nur können. Außerdem weiß er, wie er sagte, selbst nicht,
wer der Erbe war.«

		»Hm, das sieht verdächtig aus.« [bookmark: page25]

		Nielsen lächelte. »Nun reden Sie wie die Polizei!
Verdacht überall, was? Wir haben niemanden zu verdächtigen, sondern
unsre Aufgabe ist es, aus allen vorhandenen Tatsachen eine Kette zu
bilden, die zu ihrem Anfangspunkt zurückleitet.«

		Der Doktor nickte. »Wir hätten die Katze festhalten sollen.«

		»Die Katze ist leider auf und davon,« sagte Nielsen lächelnd.
–

		In diesem Augenblick läutete es draußen, und Nielsen ging
hinaus, um zu öffnen.

		Es war Frau Sivertsen, die mit Einkäufen beladen zurückkehrte.
Sie hatte, wie sie sagte, Vorräte für eine ganze Ozeanreise
eingekauft.

		»Haben Sie die Katze gefunden?« fragte sie, während sie sich
ihrer Pakete entledigte.

		Der Doktor schüttelte den Kopf.

		»Schade!« sagte sie und schritt dann nach der Küche.

		Nielsen und der Doktor wollten ihr Thema gerade wieder
aufnehmen, als sie plötzlich Frau Sivertsen in der Küche schreien
hörten: »Herr Doktor! – Herr Nielsen!!«

		Entsetzt sprangen sie in die Höhe – sollten sie etwas vergessen
haben? – –

		In der Küche fanden sie ihre Haushälterin fast atemlos vor; ihre
Hand wies in eine Ecke. Und dort lag eine lange, dünne graue
Katze.

		Der Doktor sah Nielsen an, und Nielsen sah den Doktor an. Die
Katze widmete sich augenscheinlich dem Verdauungsgeschäft; sie
hatte sich selbst zu helfen gewußt.

		Um ihren Hals lag eine kleine silberne Kette mit einem
Namenschild daran. Nielsen trat hinzu, löste den Verschluß und
betrachtete das Schild: es waren zwei Wörter darin eingraviert:
»Amys Puß«.

		»Das ist die Katze,« sagte Nielsen. »Nun haben wir zwei
Dokumente.«

		Die Haushälterin war ernstlich entrüstet über den Speisedieb und
wollte ihn hinausjagen, aber die beiden Herren ergriffen Partei für
das Tier. »Die Katze ist hier länger zu Hause als wir,« sagte
Nielsen. »Wir müssen Amys Puß respektieren. Ich möchte nun bloß
gern wissen, wer Amy ist.« [bookmark: page26]

		»Zweifellos die Dame, der die Katze gehört hat,« sagte Madame
Sivertsen etwas pikiert. Sie ärgerte ich, daß die Katze in die
Familie aufgenommen wurde, und konnte nicht begreifen, was die
beiden Gentlemen mit dem elenden Viehzeug anfangen wollten.

		Puß ihrerseits bekümmerte sich nicht im geringsten um alles
dies; sie leckte ihre Milch, schnurrte und tat, als wäre sie zu
Hause.

		Und zu Hause war sie tatsächlich.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Was werden Sie aber hierzu sagen, Herr
Justizminister?«

		Mit diesen Worten trat Doktor Koldby ein wenig später an
demselben denkwürdigen Nachmittag ein und schwenkte ein Blatt
Papier in der Luft.

		Nielsen sah auf. »Was haben Sie da bekommen?«

		»Ein Billet-doux, mein Freund, eine reizende, kleine Karte, von
energischer Damenhand geschrieben – natürlich ohne Datum, denn
solch wichtige Kleinigkeiten pflegen Damen nicht zu beachten. Der
Inhalt ist folgender: ›Wenn nun wirklich alles aus sein soll
zwischen uns, dann mag es so sein, aber ich sage dir, daß du es
noch bereuen wirst!‹ Die Unterschrift lautet ›Amy‹, die Anrede
›Lieber James‹.«

		Nielsen griff nach dem Blatt – ja, es stand wirklich Amy dort –
es war ein Drohungsbrief von ihr.

		»Nun haben wir vier Dokumente,« sagte der Doktor, »Nummer eins
die Leiche, Nummer zwei die Katze, Nummer drei das Halsband und
Nummer vier diese Karte! – Wie, wenn es Amys Tat wäre, die Rache
hat nehmen wollen?«

		Nielsen nickte gedankenvoll. »Armstrong erzählte mir, daß
Johnson froh gewesen sein soll, seine Braut losgeworden zu sein. Es
ist somit möglich, daß Amy diese Braut war und ...«

		»Daß Johnson die Leiche ist? Hm, das erscheint mir doch nicht
recht glaubhaft. Der Major ist zweifellos eine Person von Ansehen
und Bedeutung, die nicht so einfach und ohne Spuren zu hinterlassen
von der Bildfläche [bookmark: page27] verschwinden kann! Natürlich ist ja immerhin
möglich, was Sie meinen: daß Amy ihren Geliebten aus Rache ermordet
und dabei ihre Katze im Keller vergessen hat. Aber es erscheint mir
dann höchst merkwürdig, daß die Lady sich hierzu ihre Katze
mitgebracht haben soll, und wenn es anderseits etwa Johnsons Katze
ist, dann begreife ich nicht, warum sie sich Amys Katze nennt.«

		»Ich will zugeben, daß Sie im Recht sind,« sagte Nielsen. »Wir
wissen zwar, daß diese Katze einer gewissen Amy gehört, auch wissen
wir, daß der Major mit seiner Geliebten, namens Amy, Zerwürfnisse
hatte. Aber ob diese beiden Amys eine und dieselbe Person sind, das
können wir nicht erraten.«

		»Eben, und das ist auch nicht unsere Sache,« versetzte der
Doktor lächelnd. »Wir dürfen nur ganz rationell Schritt für Schritt
vorgehen. Ich meine, unser Problem ist es zunächst, ausfindig zu
machen, wie diese Geliebte des Majors mit vollem Namen heißt, und
wo er und sie sich jetzt befinden. Und da meine ich, muß Mr.
Armstrong, dieser vortreffliche Schwätzer, uns etwas mitteilen
können. Er weiß sicher bedeutend mehr, als er Ihnen zu hören
gegeben hat.«

		»Schön,« sagte Nielsen. »Aber wo haben Sie eigentlich dieses
Billett gefunden?«

		»Im Speisezimmer,« war seine Antwort, »es lag halb hinter dem
Wandgetäfel versteckt. Ja, da können Sie sehen, junger Mann, ich
spioniere ringsumher und bringe alles mögliche an den Tag, während
das doch eigentlich Ihr Geschäft ist. Aber nun seien Sie
auch so gut und gehen Sie zu Mr. Armstrong und pumpen Sie ihn über
die ganze Liebesaffäre des Major Johnson aus.« –

		Die Glocke draußen ertönte wiederum. Madame Sivertsen ging, um
die Tür zu öffnen, und meldete darauf eine junge Dame an, die die
beiden neueingezogenen Herren sprechen wollte.

		Nielsen erhob sich hastig.

		»Sie sollen sehen,« sagte der Doktor leise, »das ist unsere
gesuchte Amy. Gibt's nicht ein Sprichwort, das da sagt, der
Verbrecher oder die Verbrecherin wird durch einen unerklärlichen
Drang nach dem Ort des Verbrechens gezogen? – Na, nehmen Sie sie in
[bookmark: page28] Empfang,
derweil ich mich auf den Korridor zurückziehen und lauschen
werde.«

		Er tat es, und Nielsen blieb etwas aufgeregt zurück.

		Die Dame trat ein. Sie war jung und hübsch, von entschieden
elegantem Äußeren und in ein tadellos sitzendes Schneiderkleid
gekleidet.

		Nielsen verbeugte sich.

		»Mein Name ist Miß Derry,« sagte die Dame, »Amelia Derry.
Entschuldigen Sie, bitte, daß ich störe, aber dieses Haus bewohnte
vor kurzem ein Freund meiner Familie, der jetzt – recht plötzlich
abgereist ist. Es ist nun wahrscheinlich, daß Briefe für ihn hier
eingehen werden. Würden Sie vielleicht die Güte haben, diese Briefe
an eine Adresse weiterzusenden, die ich Ihnen nennen werde?«

		Nielsen verbeugte sich. »Mit Vergnügen, Miß Derry. Darf ich
bitten, mir den Namen des Herrn, der hier gewohnt hat, zu
nennen?«

		»Major Johnson – James Johnson vom siebenundzwanzigsten
Lancerregiment. Er ist ins Ausland gegangen. Doch hat er vielen
diese Adresse aufgegeben, und es ist doch immer peinlich, wenn
Briefe in fremde Hände geraten.«

		»Seien Sie sicher,« sagte Nielsen mit Absicht, »daß ich die
Briefe Ihres Herrn Bräutigams nicht öffnen werde.«

		Die Dame errötete. »Meines Bräuti... wie wissen Sie – –«

		Nielsen lächelte. »O, ich mache aus zweien bloß ein Paar. Aber
vielleicht habe ich mich geirrt, dann bitte ich vielmals um
Entschuldigung.«

		Die Dame sah ihn scharf an. »Major Johnson ist nicht mein
Bräutigam,« sagte sie schließlich, »er ist bloß ein Verwandter von
mir, und mein Vater hat ihm versprochen, ihm seine Briefe
nachzusenden. Mr. Armstrong hat wohl vergessen, Ihnen das zu
sagen?«

		»Allerdings,« sagte Nielsen, »das hat er in der Tat vergessen,
obwohl er sonst ja sehr beredsam ist.«

		Die Dame blickte ihn wieder scharf an; sie hatte eine eigene
Art, Leute, mit denen sie redete, scharf anzusehen.

		In diesem Augenblick knarrte die Tür, und mit [bookmark: page29] einem leisen Miau glitt die
Katze in das Zimmer. Es war der Doktor, der hinter der Szene
waltete.

		Die Katze kam quer durch das Zimmer spaziert und schmiegte sich
einschmeichelnd an das Kleid der Dame.

		Nielsen hielt den Atem an.

		»Ist das Ihre Katze?« fragte die Dame.

		»Nein,« erwiderte Nielsen, »es ist Amys Katze.«

		»Amys Katze?« fragte sie, und Nielsen hörte, daß ihre Stimme
zitterte. Er sah sie scharf an.

		»Freilich,« erwiderte er; »wir fanden die Katze hier im Hause,
als wir kürzlich einzogen. Sie hatte ein Halsband um, das ich
abgenommen habe; es war von Silber, und auf dem Namenschild stand:
Amys Puß. Wir dachten, daß die Leute, die hier vor uns gewohnt
haben, die Katze vergessen hätten.«

		Nielsen sprach sehr langsam. Es freute ihn, daß die Dame im
vollen Tageslicht saß, so daß er sie vortrefflich beobachten
konnte, während er selbst mehr im Schatten war. Die Katze hatte
sich inzwischen mit einem Sprung auf den Schoß der Dame gesetzt. –
›Wenn es doch lieber ein Hund wäre,‹ dachte Nielsen, denn diese
Mausefänger schmeicheln sich bei jedermann ein.

		»Es ist eine hübsche Katze,« sagte die Dame freundlich, »ein
nettes Tierchen, aber dem Major gehört sie nicht. Wie ich Ihnen
schon sagte, wohnte der Major nicht hier. Er hatte das Haus von
einem Freund, einem Mr. Throgmorton und dessen Schwester gekauft,
Leuten, die er in Indien getroffen hatte. Der Kauf wurde schnell
abgeschlossen – sehr schnell.«

		»Hat denn Mr. Throgmorton hier gewohnt?«

		»Ich glaube nicht,« sagte sie. »Ich glaube, hier hat lange Zeit
niemand gewohnt. Die Möbel kaufte der Major. – Doch ich habe nun
den Zweck meines Besuches erfüllt – und will nicht länger stören.
Sie versprechen also, die Briefe an meine Adresse
weiterzugeben?«

		»Wenn Sie mir Ihre Adresse gütigst nennen wollen ... oder
vielleicht die Ihres Vaters?«

		»Nein, nein,« sagte sie hastig, »hier ist meine Adresse: Miß A.
Derry, 117 Clarendon Road, Bayswater.«

		»Und was soll mit der Katze geschehen?« fragte Nielsen. [bookmark: page30]

		»Die kann hier bleiben,« sagte sie eilig.

		Jetzt wurde die Tür weiter geöffnet, und der Doktor trat
ein.

		»Ich bitte um Entschuldigung,« sagte er mit ausgesuchter
Höflichkeit, »aber ich bin der Freund dieses Herrn – wir wohnen
zusammen – und da ich soeben im Nebenzimmer arbeitete, konnte ich
nicht umhin, Ihr Gespräch zu vernehmen. Es schien ja auch nichts
Geheimes zu sein. Sie sprachen von Briefen an Herrn Major Johnson.
Bitte sehr, hier ist ein Brief an ihn; – er ist bereits geöffnet,
doch nicht von mir, es lag kein Umschlag dabei.«

		Die Dame wurde dunkelrot. Sie erkannte augenscheinlich den Brief
und griff hastig danach.

		Der Doktor sah sehr ernst aus. »Ich versichere bei meiner Ehre,
Miß Derry, daß ich den Brief nicht geöffnet habe.«

		Sie war sich offensichtlich bewußt, sich verraten zu haben, und
suchte ihre Fassung wiederzugewinnen. »Dieser Brief hat nichts mit
Major Johnson zu tun,« sagte sie scheinbar gleichgültig und reichte
ihn dem Doktor zurück, »und geht mich darum nichts an. Es muß ihn
irgend jemand verloren haben. Doch nun ist mein Geschäft hier
beendet. Ich darf also erwarten, daß Sie die Briefe nachsenden
werden. Entschuldigen Sie, bitte, die Mühe, meine Herren. – – Fort,
Puß, oder ich trete auf dich! Es sieht wirklich aus, als ob diese
Katze mit mir gehen wollte.«

		Miß Derry verbeugte sich lächelnd vor den Herren, und Nielsen
folgte ihr, die eilig hinausschritt, durch den Garten bis zur
Außentür.

		Als die beiden Freunde wieder beisammen waren, hielten sie einen
Kriegsrat ab.

		Die Dame hieß Amelia. – War sie Amy? Sie trat als Freundin des
Majors auf – war sie seine ehemalige Braut? Sie verleugnete die
Katze – sie verleugnete den Brief – war sie die Schreiberin? War
sie eine Mörderin? War die Leiche im Keller der Major Johnson?

		So folgten die Fragen aufeinander.

		»Würden Sie diese Lady verhaftet haben, wenn Sie die Macht dazu
besäßen?« fragte der Doktor. »Verdächtig erscheint sie genug, und
lügen tut sie auch. [bookmark: page31] Der Brief war wohl von ihr; nur seinetwegen war
sie gekommen. Und die Katze scheint ihr auch zu gehören. Würden Sie
sie verhaftet haben?«

		»Nein,« sagte Nielsen.

		Es klopfte jetzt an der Tür, und ein Postbote brachte eine
Karte. Nielsen nahm sie in Empfang; ihr Inhalt lautete:

		»Ich habe noch vergessen, Sie zu bitten, doch
alle Briefe, die dort für den Major Johnson einlaufen sollten, an
mich weiter zu senden – nur an mich, an keinen andern. Vielleicht
ist Ihnen dieserhalb schon von andrer Seite ein Ersuchen
zugegangen, ich bitte Sie jedoch, solcher Aufforderung keine Folge
zu leisten, sondern die Briefe nur mir zuzusenden; es ist dieses
höchst wichtig. Ich werde mir erlauben, Sie morgen vormittag um
halb zwölf zu besuchen.

		Sydney Armstrong.«

		Der Doktor drehte sich zu Nielsen um. »Würden Sie sie jetzt
verhaftet haben?«

		»Nein,« wiederholte Nielsen, »aber ich glaube, Miß Derry hat
allen Grund, vergnügt zu sein, daß sie statt unser nicht etwa ein
paar Detektivs vom Scotland Yard hier vorfand.«

		Der Doktor nickte. »Das stimmt, denn mit Verdächtigungen ist man
immer schnell bei der Hand. Obwohl – – – sagen Sie selbst, sieht
diese Lady etwa danach aus, als ob sie imstande wäre, den Major
umzubringen und in die Kalkkiste zu packen?«

		»Keine Spur!« versicherte Nielsen eifrig.

		Der Doktor klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Mein Freund,
Sie sind schon wieder auf falscher Fährte. Weil dieses Mädel nun
hübsch, wohlangezogen und ladylike ist, vermögen Sie keinen Argwohn
gegen sie zu hegen, obwohl sie offensichtlich lügt wie ein
Sonntagsjäger. Wäre es dagegen irgend ein vierschrötiger Bursche
mit Schielaugen und sonstigen Kennzeichen ererbter
Minderwertigkeit, dann hätten Sie schnellstens Hand auf ihn
gelegt.«

		Nielsen nickte. Es ärgerte ihn, aber der Doktor hatte wirklich
recht.

		»Na, ich denke, wir schlagen uns für heute die Sache aus dem
Kopf,« sagte der Doktor schließlich. »Morgen ist ja auch ein Tag,
und dann werden wir ja sehen, [bookmark: page32] was dieser vortreffliche Mr. Armstrong uns
mitzuteilen hat. Heute abend, denke ich, gehen wir in ein Theater
und sehen uns an, wie miserabel in England Shakespeare gespielt
wird.«

	
		
		Achtes Kapitel

		Es war ein scharfes Kreuzverhör, das Mr.
Armstrong am nächsten Tage, als er sich gegen halb zwölf im Hause
einfand, zu bestehen hatte. Und die Mitteilungen, die Nielsen und
der Doktor nach und nach aus ihm herausbrachten, waren, kurz
zusammengefaßt, folgende:

		Major Johnson war ein Mann von annähernd vierzig Jahren,
mittlerer Größe und sehr wohl gebaut, so daß er gut der Mann in der
Kiste sein konnte. Nach Birma war er nicht gegangen, sondern das
hatte sich Mr. Armstrong bloß ausgedacht, um die Vermietung des
Hauses zu begründen. Die Wahrheit war, daß Major Johnson den Kauf
des Hauses bereut hatte, nachdem er seinen Entschluß, Miß Amy Derry
zu heiraten, hatte fallen lassen. Und letzteres wiederum hatte er
getan, weil er sich inzwischen in die Schwester des Mr.
Throgmorton, eine Mrs. Weston, die mit ihrem Gatten und ihrem
Bruder das Haus so lange bewohnt, verliebt hatte.

		Throgmorton, von dem der Major das Haus gekauft hatte, war ein
Freund von ihm von Indien her; Armstrong kannte ihn nicht, er wußte
nur, daß er Maler war. Weston, der früher zur Armee gehört hatte,
war jetzt Invalide – dem Anschein nach halbverrückt. Mrs. Weston
schließlich war sehr schön. Den Major Johnson hatte Armstrong nur
einmal getroffen, und er glaubte, daß jener nicht mehr zur Armee
gehöre, sondern mit Mrs. Weston davongelaufen wäre.

		Das war alles, was Armstrong über die Familie wußte; er hatte es
Nielsen nicht früher erzählt, weil Throgmorton ihm das verboten
hatte. Und auf dessen Geheiß auch wollte er die gestrige Karte
wegen der Briefe geschrieben haben. Throgmorton selbst, sagte
[bookmark: page33] er, wohne
jetzt in Hjörring, einem Ort in Dänemark, von dem Armstrong noch
nie etwas gehört hatte.

		Alle diese Mitteilungen wurden von Nielsen, der seine Rolle als
Untersuchungsrichter vortrefflich spielte, nach und nach
herausgebracht. Mr. Armstrong versuchte zwar, sich vor den
Ausforschungen zu drücken, doch Nielsen wußte ihn durch Hinweis auf
Miß Derry zu veranlassen, beim Thema zu bleiben. Nielsen nannte die
ganze Affäre einen Skandal, der, wenn die Familie Derry wollte, Mr.
Armstrong in einen wenig guten Ruf bringen könnte; denn bei dem
Komplott, das Mr. Throgmorton und seine Schwester augenscheinlich
begangen, sei er mitbeteiligt gewesen, und da Mr. Derry, der Vater
der verlassenen Braut, ein angesehener Mann sei, so wäre es eine
recht gefährliche Sache, mit den Flüchtlingen unter einer Decke zu
stecken.

		Mr. Armstrong mußte das alles zugeben; er war kein sonderlich
begabter Mann, sondern nur geldgierig und schämte sich, als er
seine Lügen offenbart sah. Nielsen versprach ihm dagegen,
Stillschweigen zu bewahren, zumal ihn die ganze Affäre ja
eigentlich nichts anginge.

		So weit waren die beiden Freunde der Justiz an diesem Tage
gekommen. –

		»Doktor,« sagte Nielsen, als Armstrong gegangen war, »ich
glaube, daß wir doch am besten täten, uns an die Polizei zu
wenden.«

		»Ah,« rief der Doktor, »schon müde der Sache?«

		»Nein, aber es scheint mir, als sollten wir doch die Justiz in
ihrer offiziellen Form vorgehen lassen. Ich zweifle nicht, daß der
Ermordete der Major Johnson ist, und bin überzeugt, daß dieser
Throgmorton und seine Schwester – und vielleicht auch sein Schwager
– den Major ermordet haben und nun im Auslande die Früchte ihres
Verbrechens genießen.«

		Der Doktor lächelte.

		»Sie sind ein Rechtsgelehrter, Nielsen, darin liegt der ganze
Jammer. Sie sind einfach außerstande, die Dinge anders als von
einem offiziellen Standpunkt aus zu sehen. Gestern glaubten Sie,
Miß Derry wäre schuldig, obwohl Sie zwei Minuten lang ihres netten
Äußern wegen schwankten. Heute nun haben [bookmark: page34] Sie diesem geschwätzigen
Menschen namens Armstrong solange zugehört, bis Sie Throgmorton für
den Schuldigen halten, und zu guter Letzt wollen Sie jede Rücksicht
auf Miß Derry, die dann doch am meisten behelligt werden würde,
fallen lassen und die Sache der Polizei übergeben. Abgesehen von
Miß Derry, haben Sie auch Mr. Armstrong versprochen, Stillschweigen
zu bewahren, und wenn er Ihnen soviel eröffnete, so tat er es nur
in dem guten Glauben, daß Sie Ihr Versprechen auch halten würden.
Miß Derry ruinieren Sie geradezu, denn bedenken Sie doch, was es
heißt, ein Mädchen dem Klatsch der Halfpennypresse auszuliefern und
ihre ganze Privatgeschichte an allen Ecken in großen Buchstaben zu
veröffentlichen. Und die mutmaßlichen Mörder, die Throgmortonpartei
schließlich? Die wären die einzigen, die einen Vorteil von Ihrer
polizeilichen Anzeige hätten. Die Neuigkeit würde sofort
telegraphisch über ganz Europa hin verbreitet werden und die
Throgmortons und Westons, wenn ihre Hände nicht rein sind,
schleunigst aus Hjörring verscheuchen.

		»Übrigens begreife ich nicht, warum diese Leute ausgerechnet
nach Hjörring gezogen sind. Auch hierin können wir eine Fügung des
Schicksals sehen. London und Indien liegen außerhalb unsres
Machtbereichs, während wir in Hjörring doch etwas sollten
ausrichten können.«

		Nielsen sagte nichts.

		»Außerdem,« fuhr der Doktor fort, »ist es durchaus nicht sicher,
daß die Throgmortonpartei den Johnson ermordet hat – ja, nicht
einmal, daß Johnson der Ermordete wirklich ist. Bedenken Sie doch,
daß auch Miß Derry oder ein Angehöriger ihrer Familie den Major aus
Rache ermordet haben kann – vergessen Sie nicht Amys Katze und den
Drohbrief. Und bedenken Sie schließlich noch, daß es auch der Major
gewesen sein kann, der Mrs. Westons Gatten hat aus dem Wege räumen
wollen. Das ist auch eine ganz vernünftige Annahme ...«

		»Oder daß Mrs. Westons Gatte den Major umgebracht hat.«

		»Auch das ist möglich. Kurz und gut, wir wissen noch zu wenig.
Das Beste wäre, wenn Sie noch heute abend zu Miß Derry gingen und
herauszufinden suchten, [bookmark: page35] ob sie uns gestern Lügen erzählt hat. Zum
Untersuchungsrichter eignen Sie sich ja vorzüglich; das hab' ich
schon gemerkt.«

		Wieder war es der Doktor, der den Ausschlag gab, und Nielsen
machte sich des Nachmittags auf den Weg nach Clarendon Road
117.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Miß Derry wohnte in dem Hause Clarendon Road 117
nicht, sondern nur eine Schneiderin wohnte dort, deren Kundin sie
war. Madame Sorel – so hieß die Schneiderin – war augenscheinlich
recht verwirrt, als Nielsen sie nach Miß Derry fragte, und wußte
offenbar nicht, was ihre Kundin in einem solchen ganz unerwarteten
Fall von ihr verlangte.

		Nielsen ließ also seine Karte zurück und bat, Miß Derry möge ihm
schreiben, sobald sein Besuch ihr genehm sein würde.

		Und damit ging er davon.

		Miß Derry aber hatte keinen derartigen Wunsch. Sie schrieb ihm
eine Karte, auf der sie ihm sehr höflich mitteilte, daß sie soeben
von Major Johnson Nachricht erhalten habe, und nun Mr. Nielsen und
seinen Freund bäte, ihren Besuch in Cranbourne Grove als nicht
geschehen zu betrachten. –

		»Das ist sicher gelogen,« sagte Nielsen.

		Der Doktor lachte. »Nun hat sich also das Blättchen wieder zu
Gunsten der Throgmortonpartei gewandt!«

		»Nein,« sagte Nielsen, »das gerade nicht. Aber wissen Sie, Mr.
Derry ist ein wohlbekannter und geachteter Mann. Wenn die Tochter
sich uns nicht nähern will, so gehe ich einfach hin und besuche
ihren Vater.«

		»Dagegen habe ich nichts einzuwenden,« meinte der Doktor
nachdenklich, »doch dann würde ich die Katze und das Halsband
mitnehmen. Wir müssen um jeden Preis herausfinden, ob ›Amys Puß‹
wirklich die Katze dieser Amy ist, denn es liegt natürlich durchaus
die Möglichkeit vor, daß die andre Dame, die an dieser Tragödie
beteiligt ist, ebenfalls Amy heißt.« [bookmark: page36]

		Nielsen bestellte eine Droschke und setzte Amys Puß in einen
Korb; die Katze jammerte wohl ein wenig dabei, doch fügte sie sich
ins Unvermeidliche. Mr. Derrys Adresse war unschwer ausfindig zu
machen; er war ein bedeutender Geschäftsmann und wohnte an der
Nordseite des Parks.

		Gegen drei Uhr nachmittags fuhr Nielsens Droschke an einem
schönen großen Hause der Westbourne Terrace vor.

		Mr. Nielsen fragte nach Miß Derry. – Miß Derry war nicht zu
Hause.

		Da fragte er denn nach Frau Derry, und diese war zu Hause.

		Als sie erschien, überreichte ihr Nielsen die Katze mit einer
Verbeugung.

		»Ih, ist das möglich, das ist ja Amys Katze!« rief sie
erstaunt.

		Nielsen zeigte keine Überraschung.

		»Wo in aller Welt haben Sie die Katze gefunden?« erkundigte sich
die würdige ältliche Dame, nachdem sie mit dem Tiere freundliche
Begrüßungen ausgetauscht hatte.

		»Im Hause Cranbourne Grove Nummer 48, wo ich wohne,« sagte
Nielsen gerade heraus.

		Die Dame schlug vor Erstaunen die Hände zusammen.

		»So ist die Pussy meilenweit durch ganz Kensington Garden
gelaufen? – Aber wenn auch das – wie in aller Welt konnten Sie, ein
ganz Fremder, wissen, daß die Katze gerade hierhergehörte?«

		Nielsen zögerte. Die gute alte Dame schien von dem Hause
Cranbourne Grove 48 nichts zu wissen. Dagegen mußte ihr der Name
des Majors – wenn er und Amy wirklich ein ernstes Verhältnis gehabt
hatten – bekannt sein. Er sagte daher: »Freilich, das ist
allerdings recht außergewöhnlich; aber das Haus, in dem ich wohne,
gehört dem Major James Johnson.«

		Die Dame wurde bleich. »Major Johnson,« wiederholte sie nach
einer Pause. »Ich weiß nicht, Mr. ...«

		»Nielsen,« vollendete er.

		»Mr. Nielsen, wer Sie sind. Und ich kenne Major Johnson auch
fast ebensowenig, wie ich Sie kenne. Wir werden wohl kaum je wieder
zusammenkommen, [bookmark: page37]
Mr. Nielsen, und Sie verstehen wohl, daß ich mit einem Fremden
nicht über Familiengeheimnisse reden kann. Und ich möchte Ihnen
auch nicht raten, mit meinem Mann darüber zu sprechen. Durchaus
nicht. Im Gegenteil, ich muß Sie bitten, zu gehen. Hören Sie? Ich
bitte Sie, zu gehen.«

		Es sah aus, als ob Mrs. Derry fürchtete, daß jemand – der
zweifellos ihr Mann war – dazukommen könne.

		»Ich kann nur versichern,« setze sie hinzu, »daß, seit Major
Johnson aus der Armee ausgetreten ist, also seit letztem Herbst,
weder ich noch mein Mann ihn kennen, und wenn Amys Katze sich in
seinem Hause vorgefunden hat, so ist das nur so zu erklären, daß er
die Katze ganz einfach gestohlen hat. – Aber ich bitte, mich zu
entschuldigen. Ich erwarte meinen Mann.«

		Nielsen konnte nicht länger bleiben, wenn er nicht aufdringlich
sein wollte. So erhob er sich und ging.

		Die Katze aber blieb zurück.

		* * *

		Der Doktor rieb sich die Hände vor Vergnügen. »Frage eins ist
erledigt. Amys Katze ist wirklich Amys Katze. Wir müssen nunmehr
ein wachsames Auge auf die Familie Derry haben, besonders auf diese
Amy, deren Lebensaufgabe es zu sein scheint, das Blaue vom Himmel
herunterzulügen. Ich glaube, wir haben jetzt allen Grund, zu ihr
und ihrer Liebesaffäre zurückzukehren, und müssen auch über den
Major mehr zu erfahren suchen. Daß er ein Katzendieb ist, wissen
wir schon.«

		* * *

		Spät des Nachmittags kam ein Messengerboy und brachte einen Korb
– – – darin lag die Katze. Auch ein Brief, in feiner
Damenhandschrift geschrieben – nicht in der des Billetts, das der
Doktor gefunden hatte – lag bei. Er war von Amy Derry unterzeichnet
und lautete: »Das Halsband der Katze gehörte einst mir; ich habe
Grund, anzunehmen, daß es mir gestohlen worden ist. Die Katze
dagegen gehört mir nicht, und ich sende sie daher zurück.« – Sonst
nichts.

		Der Doktor kraute sich den Kopf. »Nun haben wir die Katze
wieder, Nielsen, und müssen es aufgeben, uns unter den Lügen dieser
famosen Amy zurechtzufinden. Ihre Katze jedoch wollen wir deswegen
nicht schlechter behandeln.« [bookmark: page38]

	
		
		Zehntes Kapitel

		»Nielsen,« sagte der Doktor am nächsten Morgen
nach dem Frühstück, »wir sind jetzt so weit gekommen, daß es an der
Zeit ist, einen regelrechten Schlachtplan zu entwerfen. Wir wollen
uns fragen, was die Polizei an unsrer Stelle jetzt tun würde. Und
da meine ich, diese Amy hat sich nach ihren vielen Lügen – großen
sowie kleinen – so verdächtig gemacht, daß die Polizei sie
zweifellos in Sicherheit bringen würde. Nun müssen wir aber nicht
vergessen, daß diese Amy es gar nicht nötig hat, uns die Wahrheit
zu offenbaren, und verhaften können wir sie ebenfalls nicht.
Dennoch müssen wir sie einem sehr ernsten und scharfen Verhör
unterwerfen. Strengen Sie daher Ihr Gehirn noch ein bißchen an und
versuchen Sie, einen Meisterstreich zu ersinnen.«

		Nielsen lächelte. »Ist bereits geschehen, verehrter Doktor. Miß
Derry hat freilich keine Spur von Verpflichtung, uns gegenüber die
Wahrheit zu reden, aber sie dürfte sich doch davor scheuen, daß wir
ihr Unannehmlichkeiten in den Weg legen. Und mit Hilfe dieser ihrer
Furcht wird es uns gelingen, alles von ihr zu erlangen, was wir
wollen. Das ist ein einfacher Polizeitrick. Um aber schlagen zu
können, müssen wir Waffen haben, und diese Waffen werden wir uns
von andrer Seite besorgen. Mr. Armstrong ist unser Mann. Wir müssen
die ganze Vergangenheit dieser Gesellschaft wissen, und können das
nur von Armstrong einerseits und Miß Derry anderseits erfahren. Wir
verhören sie beide getrennt.«

		»Und wie wollen Sie Armstrong zum Reden bringen? Etwa durch
einen Appell an seine besseren Gefühle?«

		»Nein,« sagte Nielsen schmunzelnd, »aber keine fünf Häuser von
Armstrong entfernt wohnt ein Mr. Davis, der auch Häuseragent ist.
Diese beiden Gentlemen sind Konkurrenten, und das sagt alles!«

		»Ausgezeichnet!« rief der Doktor lachend. »Sie gehen zu Mr.
Davis und klagen, wie unzufrieden Sie [bookmark: page39] mit Armstrong seien. Und wenn Sie dem Davis
dann noch ein gutes Geschäft in Aussicht stellen, so zieht er ohne
Zweifel die Schleusen seiner Beredsamkeit auf, und Sie erfahren
über Armstrong so viel Unvorteilhaftes, daß Sie ihn sicher werden
in die Ecke treiben können.«

		Nielsen rieb sich die Hände.

		»Ich gehe schon. Und wenn ich Armstrong ausgepumpt habe bis auf
den Grund, so gehe ich, bewaffnet mit diesen Erfahrungen, zu Miß
Derry und zwinge auch sie, mit der Wahrheit herauszurücken. Wir
werden dann wohl den Ort der Handlung mit einer uns mehr vertrauten
Gegend vertauschen können.«

		»Gut,« stimmte der Doktor bei. »Ich werde inzwischen eine Skizze
von Turners unsterblichem ›Sturm im Kanal‹ aufnehmen. Ich erinnere
mich noch eines Esels von Kopenhagener Professor, der dieses
wundervolle Gemälde ›kopferkältend‹ und ›zum Niesen anreizend‹
nannte. So ein Schuft! Ich wünschte, ich hätte ihn und alle seine
Kollegen unten im Kalk liegen zusammen mit unserem Mister X!«

		Dies war ein Gegenstand, über den Nielsen grundsätzlich niemals
mit dem Doktor stritt. Jeder hat das Recht, auf seinem Steckenpferd
zu reiten, wenn er es nur in seinen vier Wänden tut. – – –

		Nielsen begab sich somit zu Mr. Davis, der fünf Häuser von
Armstrong entfernt wohnte, und redete ihm ein Klagelied über Mr.
Armstrong vor. Mr. Davis bedauerte, daß ein unfreundliches Geschick
Herrn Nielsen mit diesem – um noch ein mildes Wort zu gebrauchen –
Schundagenten zusammengeführt habe, und als Nielsen mehr zu wissen
wünschte, sagte der Agent diplomatisch, daß Mr. Armstrongs Ruf
durchaus nicht der beste wäre. Er sei bei einer Affäre einer
Baugesellschaft beteiligt gewesen, die mehreren wohlangesehenen
Leuten schwere Verluste gebracht habe. Unter den Spekulanten habe
sich sogar ein Offizier – ein gewisser Major Johnson – befunden,
der durch diese Affäre gezwungen worden sei, seinen Abschied zu
nehmen. Es sei ein richtiger Skandal gewesen, und in den
Hauptbeteiligten der Affäre habe man Mr. Armstrong und außer ihm
noch einen gewissen Mr. Weston, der besonders berüchtigt sei, zu
suchen. [bookmark: page40]

		Nielsen wünschte noch mehr herauszubekommen, aber der würdige
Mr. Davis wußte selbst nicht mehr; die Einzelheiten kannte er
nicht.

		So schied denn Nielsen freundschaftlichst von seinem neuen
Bekannten, die Tasche voller Adressen, die er nicht brauchte. Er
war zwar etwas enttäuscht über diese Ausbeute seines Besuchs, aber
er glaubte doch, mit Hilfe dieser Kenntnisse Mr. Armstrong in die
Ecke treiben zu können.

		Und es dauerte nicht lange, so saß er ernst und reserviert in
Mr. Armstrongs Privatbureau, dem Rhadamanthus, dem Richter der
Toten, aus der griechischen Sage nicht unähnlich.

		»Sir,« begann er in würdigem Tone, »als ich damals zu Ihnen kam,
tat ich es in der Absicht, mit einem Manne, der sein Geschäft in
einer Straße wie dieser hatte, in geschäftliche Beziehungen zu
treten. Ich traf gerade Sie und faßte Vertrauen zu Ihnen; ich nahm
das Haus, das Sie mir empfahlen, obwohl es mir zu teuer war. Doch
es gefiel uns, und Ihnen, Mr. Armstrong, voll vertrauend zogen mein
Freund und ich dort ein.«

		Mr. Armstrong rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her; er
wußte nicht recht, was da kommen sollte.

		Nielsen fuhr fort: »Ich bin kein Irgendjemand von der Straße,
sondern ich bin Rechtsgelehrter von Beruf. Und meine Tätigkeit als
solcher bringt mich mit hochangesehenen Leuten zusammen, denen ich
meine jetzige Adresse angeben muß ...«

		Armstrong unterbrach ihn. »O, die Straße, in der Sie wohnen,
gilt durchaus als vornehm.«

		»Lassen Sie mich ausreden,« sagte Nielsen, »ich spreche nicht
von der Straße, noch von dem Hause, sondern von dessen Besitzer.
Major Johnson ist wegen einer schmutzigen Geschäftssache aus der
Armee entlassen, nicht wahr? Mr. Weston und wohl auch Mr.
Throgmorton sind wegen derselben Sache geradezu berüchtigt, nicht
wahr? Und schließlich Sie selbst, Mr. Armstrong – – – diese Affäre
mit der Baugesellschaft ...«

		Armstrong brauste auf. »Ich bin nicht willens, mich von dem
nächsten Besten beleidigen zu lassen.« [bookmark: page41]

		Nielsen sah ihn scharf an. »Seien Sie doch ruhig, Mr. Armstrong,
von der Affäre weiß ja jeder Mensch. Mir ist es ja ganz
gleichgültig, was für Leute das Haus besitzen, aber wenn ich jeden
einzigen Tag wegen der zweifelhaften Geschäfte dieser Leute geplagt
und belästigt werde, dann habe ich wohl das Recht, mich zu
beklagen, und ich beklage mich. Vor allem Ihnen gegenüber, Mr.
Armstrong. Sie haben mir nichts als Lügen erzählt, als ich das Haus
mietete. Sie sagten mir, es gehöre einem Major in der Armee; daß
dieser Major schon längst wegen unredlicher Geschichten ausgestoßen
war, davon sagten Sie kein Wort. Ferner gaben Sie vor, den Namen
des früheren Besitzers nicht zu kennen; dabei haben Sie gemeinsam
mit ihm diese Skandalaffäre in Szene gesetzt. – Meinen Sie, ein
solches Benehmen sei ehrenhaft? Wohl kaum. Und ich sage Ihnen, Mr.
Armstrong, daß ich mir das nicht bieten lassen werde. Ich muß
darauf bestehen, daß Sie mir alles mitteilen, oder – bei meiner
Ehre – ich gehe sofort zu einem Advokaten und lasse die ganze
Geschichte aufdecken. Ich muß unbedingt Klarheit darüber haben, wer
der rechtmäßige Besitzer des Hauses eigentlich ist, denn ich habe
keine Lust, mein Geld zu bezahlen, und eines schönen Tages
hinausgeworfen zu werden, weil Ihre Schwindler gar keine Rechte auf
das Haus haben.«

		Nielsen sprach mit lauter Stimme, was Mr. Armstrong, da im
Vorzimmer einige Leute warteten, recht genierte. Er drehte und
wandte sich hin und her; er konnte es nicht wagen, das hohe Pferd
zu besteigen, da an den Mitteilungen des Mr. Davis wirklich etwas
Wahres war.

		Und er beschloß, lieber zum Guten einzulenken.

		»Was wünschen Sie zu wissen?« fragte er.

		»Alles,« sagte Nielsen, und Armstrong begann:

		Der Major wäre tatsächlich an der Baugesellschaft beteiligt
gewesen, die nur eine unglückliche Spekulation, sonst nichts,
gewesen sei. Den Abschied habe der Major aus andern Gründen – rein
disziplinarischen – nehmen müssen. Das Haus gehöre Mr. Throgmorton
und seiner Schwester, der Mrs. Weston, gemeinsam. Den Major habe
Armstrong nur deshalb als Eigentümer angegeben, weil Throgmorton
und Weston infolge geschäftlicher [bookmark: page42] Mißerfolge übel beleumundet seien; auch der
Umstand, daß Weston ein Trinker sei und der Major seiner Frau den
Hof mache, sei daran schuld. Aus diesem Grunde hätten es die Herren
für richtig befunden, England auf eine Zeitlang zu verlassen, und
zwar wären sie aus ökonomischen Gründen nach einem Hafenort an der
Westküste Dänemarks gezogen. Ob Major Johnson mit ihnen gegangen
sei, wußte Armstrong nicht, doch sei der Major immer sehr ängstlich
darauf bedacht gewesen, der Familie Derry aus dem Wege zu gehen,
und er habe schließlich das Gerücht verbreiten lassen, er sei nach
Birma gegangen. Hierin mochte auch einige Wahrheit stecken, denn
Johnson habe dem Throgmorton Vollmacht gegeben, alle Gelder und
Briefe für ihn in Empfang zu nehmen. Die Vollmacht sei vom 30.
April dieses Jahres datiert.

		Nielsen unterbrach ihn: »Also alles dieses haben Sie über die
Leute gewußt, und mir erzählten Sie damals etwas ganz andres.«

		Der Agent mußte es zugeben.

		»Kennen Sie Miß Derry?« war Nielsens nächste Frage.

		»Die junge Dame ist in den letzten Tagen ein- oder zweimal hier
gewesen,« sagte er, »aber gemäß meinen Instruktionen habe ich ihr
nichts mitgeteilt. Ich habe Order erhalten, keinem etwas zu
verraten.«

		»Nun, Mr. Armstrong,« sagte Nielsen schließlich in milderem
Tone, »es freut mich, daß Sie mir die Sache nunmehr klargelegt
haben. Um Ihrer selbst willen aber möchte ich Ihnen empfehlen,
Ihren früheren Genossen kein Wort von dieser Unterredung zu
verraten; denn es dürfte Ihnen kaum zum Vorteil gereichen, wenn Sie
diesen Gentlemen erzählten, daß Sie Ihrer besseren Einsicht gefolgt
sind und sich mir gegenüber frei ausgesprochen haben. Ich möchte
auch selbst nicht, daß Sie Ihre Offenherzigkeit zu bereuen hätten.
Mißgeschick kann uns alle treffen, und ich will Ihnen glauben, daß
Sie ein Opfer des Mißgeschicks geworden sind. Ich werde fortan auf
Ihrer Seite stehen, und ich bin, wie gesagt, kein Irgendjemand von
der Straße. – Noch eine Frage, und ich bin dann fertig. Wann haben
Sie den Major zum letzten Male gesehen?« [bookmark: page43]

		Der Agent kramte unter seinen Papieren.

		»Am 26. April war er mit Mr. Throgmorton hier. Seitdem habe ich
keinen von beiden gesehen.«

		»Und Mr. Weston?«

		»Mr. Weston habe ich seit Mitte April nicht gesehen. Ich kam nur
selten mit diesen Herren zusammen.« –

		Nielsen ging geradeswegs nach Hause; er war befriedigt von dem
Resultat.

		»Doktor,« sagte er, »nun haben wir einen guten Schritt vorwärts
getan. Wir wissen, daß Major Johnson der Mrs. Weston offenkundig
den Hof gemacht hat, daß der Major für eine Zeitlang zu
verschwinden wünschte, und daß den beiden andern daran gelegen war,
ihn für immer verschwinden zu lassen. Das hat sich seit dem 26.
April begeben. Ferner wissen wir, daß Weston und Throgmorton zwei
höchst unsympathische Personen sind, daß das Haus dem Major nicht
gehört, und daß er diesen Throgmorton bevollmächtigt hat, sein Geld
in Empfang zu nehmen.«

		Der Doktor nickte. »Das läßt uns vermuten, daß die beiden
Schwindler in der Zeit vom 26. bis 29. April den Major ermordet
haben und darauf außer Landes gezogen sind. Aus unbekanntem Grunde
gerade nach jenem dänischen Fischerdorf. Schön, wir werden sie dort
schon finden. Aber die Katze – Amys Katze? Wenn Miß Derry wirklich
im Recht ist – wenn ihr die Katze nicht gehört und sie also gar
nichts mit diesem Drama zu tun hat – ja, warum erzählte sie uns
dann soviel Lügen? Warum sagt sie zum Beispiel, sie wisse die
Adresse des Majors, während sie doch in Wirklichkeit keine Ahnung
davon haben kann? Was will sie überhaupt noch von ihm?«

		»Das alles herauszufinden, ist meine nächste Aufgabe. Und nach
dem guten Resultat, das ich bei Mr. Armstrong erzielt habe, bin ich
weniger ratlos darüber, wie ich bei dieser jungen Lady etwas
erreichen kann. Die eigentliche Schwierigkeit liegt mehr darin,
Zutritt zu ihr zu erlangen. Übrigens bin ich nach diesen
Mitteilungen von Armstrong auch willens, sie mit aller Schonung zu
behandeln.«

		Der Doktor legte den Kopf auf die Seite.

		»Sind Sie nun schon wieder von ihrer Schuldlosigkeit überzeugt?
Die ungünstigen Nachrichten über [bookmark: page44] Throgmorton und Weston beweisen das noch
lange nicht. Bedenken Sie doch, daß Miß Amy Derry mit diesen
Gentlemen unter einer Decke gesteckt haben kann, daß sie – von dem
Doppelspiel des Majors zur Verzweiflung getrieben – in diesem
selben Hause die blutige Rache der Eifersucht an dem Treulosen
genommen hat, während die beiden Halunken, Throgmorton und Weston,
diese Tat zu ihrer pekuniären Bereicherung benutzt haben. Ich sage
Ihnen, wenn das Mädel gänzlich reine Hände hat, so wird sie Ihnen
ohne weiteres mitteilen, was sie weiß. Sie brauchen ihr nicht
einmal mit Unannehmlichkeiten zu drohen.«

		»Und wenn sie keine reinen Hände hat?« fragte Nielsen
dazwischen.

		»Dann werden wir eben in ihr den Schlüssel zum Rätsel finden und
uns außerdem eine Reise nach Hjörring ersparen.«

		* * *

		Nielsen machte sich auf den Weg nach Clarendon Road, doch Madame
Sorel, die inzwischen ihre Instruktionen erhalten, war so
ungefällig, ihn nicht zu empfangen.

		Da ließ denn Nielsen eine Karte zurück.

		»Sehr verehrtes Fräulein! Es ist zwecklos,
meinen Besuch zurückzuweisen. Ich weiß, wo Major Johnson sich
befindet; vielleicht interessiert Sie das. Übrigens haben
Sie unsre Bekanntschaft begonnen: Sie kamen zu mir, und ich
möchte diese Angelegenheit lieber mit Ihnen als mit Ihrem Herrn
Vater zur Erledigung bringen. Ich werde darum morgen vormittag um
elf Uhr wieder hier vorsprechen. Ihr ergebener ...« –

		Die Antwort lautete günstig; noch an demselben Abend traf sie in
Form eines Telegramms ein.

	
		
		Elftes Kapitel

		Es war ein heller, frischer Morgen, als Nielsen
mit der Bahn nach Notting Hill Gate hinausfuhr. Jedermann sah
fröhlich und glücklich aus, nur Nielsen konnte sich an der
wiedererwachten Frühlingsnatur und dem [bookmark: page45] alles überflutenden Sonnenschein nicht
erfreuen und, als die Bahn unter die Erde glitt, erschien ihm diese
Umgebung mit ihren dunkeln Wänden und Gängen zu seiner Stimmung am
besten passend. Er konnte eben keinen Geschmack daran finden, sich
einem jungen Weibe aufzudrängen und ihr Vertrauen mit Drohungen zu
gewinnen. Allerdings kam er nur mit guten Absichten zu ihr; er
glaubte nicht an ihre Schuld; sie zu schonen war ja gerade, was er
wünschte, und ohne Unfrieden sollte sie aus dem Gespräch
hervorgehen. Sie, die Unschuldige, sollte ihm nur behilflich sein,
den Schuldigen zu finden.

		Als er wieder an das Licht des Tages kam und nunmehr unter den
frisch ergrünten Bäumen der Holland Park Street mit ihren üppig
blühenden Gärten zu beiden Seiten dahinschritt, kam ein Gefühl von
Freiheit und Erlösung über ihn. Die Lust an dem erwachten Frühling
begann ihn zu erfüllen, und er meinte, daß dieses Gefühl sich ihr
mitteilen müßte. Er wollte ihr Vertrauen ohne Drohungen gewinnen,
denn sie, das junge Weib, würde ihm, dem jungen Manne, schon das
schnelle Vertrauen schenken, das der Begleitbrief aller Jugend
ist.

		Das Haus stand hinter Bäumen verborgen in einer Reihe mit andern
schönen Villen. Nielsen wurde eingelassen und fand Miß Derry vor.
Hoch und elegant stand sie da, in einem neuen, enganschließenden
Frühlingskostüm und einen kleinen hellen, blumengeschmückten
Strohhut auf dem Kopf.

		Sie grüßte ihn höflich, aber ziemlich kühl, und bat ihn, Platz
zu nehmen.

		Er redete nun von dem Zweck seines Kommens, und während er
sprach, sah er, daß sich ihr Mund fester schloß und ihr Blick
schärfer wurde; er sah, daß es einen harten Kampf geben würde, ohne
daß er verstanden hätte, warum.

		Und nachdem er geredet, sagte sie mit klarer, fester Stimme: »Es
kann Sie nicht überraschen, Mr. Nielsen, daß ich Ihnen – einem
vollständig Fremden – mein Vertrauen weder schenken kann noch will.
Sie wissen – und damit haben Sie eine Eindrängung begangen – Sie
wissen, daß ich mit Major Johnson verlobt war. Sie wissen auch, daß
die Verlobung zurückging, daß dies auf Wunsch meiner Angehörigen
geschehen ist ...« [bookmark: page46]

		Nielsen unterbrach sie.

		»Und ich weiß auch, daß Sie die Sache nicht in diesem Lichte
sehen! Sie müssen nicht vergessen, Miß Derry, daß Sie zuerst zu mir
gekommen sind – damals, als Sie mich ersuchten, Ihnen die Briefe an
den Major auszuliefern. Ich habe Sie somit nicht zuerst aufgesucht,
ich wußte nicht eher etwas von Ihnen, als bis Sie zu mir kamen. Und
nun habe ich Ursache, um volle Erklärung zu bitten.«

		»Mit welchem Recht?« fragte sie fast heiser.

		»Mit dem gewöhnlichen Recht des Mitmenschen,« erwiderte er. »Wir
stehen hier auf Erden nicht jeder für sich allein, andrer Pfade
kreuzen beständig die unsern, und unser Interesse ist schnell
erwacht. Der einfache Instinkt der Selbsterhaltung – ein starker,
angeborener Instinkt – veranlaßt uns, wenn unsre Pfade sich mit
denen andrer gekreuzt haben, zu fragen, was die Ursache zu dieser
Begegnung gewesen ist. Ich will Ihnen sagen: vor einer Woche noch
bedeuteten die Namen Derry und Johnson nichts für mich; nun aber
haben diese Namen mein Interesse erregt. Ich weiß, daß sie mit
einem Verbrechen in Verbindung stehen, das, wie ich vermute,
begangen worden ist.«

		Miß Derry wurde bleich.

		»Ja, mit einem Verbrechen,« fuhr Nielsen fort, »und ich will
diesem Verbrechen auf den Grund kommen. Es liegt nicht in meiner
Natur, müßig dabeizustehen, sondern jede wichtige Sache in die Hand
zu nehmen, als ob sie meine eigene wäre. Dieser Major Johnson ist
der Mittelpunkt einer Reihe von Handlungen, die wir Verbrechen
nennen dürfen. Und mir als Mitglied der Gesellschaft steht das
Recht zu, die letztere vor Verbrechen zu bewahren. Darum sitze ich
nun hier und warte auf Ihre Erklärung.«

		»Ich verstehe nicht, was Sie meinen,« sagte Miß Derry mit
zitternder Stimme.

		»Nun, hören Sie mich an. Als ich jenes Haus in Cranbourne Grove
mietete, erzählte man mir, es gehöre einem Major, der nach Birma
gegangen sei. Das ging mich weiter nichts an; die Miete zahlte ich
ganz einfach an den Agenten. Dann aber kamen Sie und verlangten,
ich solle Ihnen die für den Major einlaufenden Briefe zusenden. Ich
versprach es Ihnen, [bookmark: page47] doch als ich hierüber den Agenten befragte,
protestierte er ganz entschieden dagegen; er zeigte mir eine
Vollmacht, die der Major einer andern Person gegeben hatte, und
verbot mir, Ihrer Bitte zu willfahren. Wir fanden in der Wohnung
einen kleinen Brief von Ihnen, Miß Derry – nicht wahr, er war von
Ihnen? Sie aber erzählten uns eine Unwahrheit, denn Sie wünschten
uns los zu werden. Die kleine Episode mit der Katze, die im Hause
lebte und ein Halsband mit Ihrem Namen trug, vermehrte unsern
Argwohn gegen Sie. Sie versuchten, mich zu bewegen, in Ihrem
Interesse zu handeln und Ihre Eltern zu täuschen. Wie mir der Agent
erzählte, hatte der Major den Wunsch, für eine Weile zu
verschwinden. Sie behaupten zu wissen, wo er ist; das glaube ich
Ihnen aber nicht. Und ich will Ihnen sagen, was meine Ansicht ist.
Major Johnson ist in die Hände zweier Verbrecher gefallen, die
seinen Namen mißbrauchen, sein Geld für sich verwenden – und ihm
sogar nach dem Leben trachten.«

		Miß Derry lauschte mit offenem Munde, bis Nielsen seine lange
Rede beendet hatte; dann sank sie zurück, wie von einer Schwäche
befallen.

		Nielsen, der sie scharf beobachtete, fuhr fort: »Ich bitte Sie
nun bloß, mir offen eine Frage zu beantworten: Wissen Sie, wo sich
Major Johnson befindet? Wissen Sie, ob es sein eigener freier Wille
war, der ihn in die Hände dieser Männer, Weston und Throgmorton,
brachte? Wissen Sie, ob er in die Netze einer Frau, der Mrs.
Weston, geraten ist? Und warum schließlich wollten Sie, daß ich die
Briefe des Majors an Sie weitergebe?«

		»Ich muß es ablehnen zu antworten,« sagte sie fest.

		»Sehr wohl,« erwiderte Nielsen, »ich kann Sie dazu nicht
zwingen. Aber vielleicht werden Sie noch bedauern müssen, daß Sie
mir nicht geantwortet haben – nämlich, wenn Sie denen
gegenüberstehen werden, die die Macht haben, Sie zum Reden zu
bringen.«

		Da erhob sie sich und sagte stolz: »Ihre Drohungen erschrecken
mich nicht. Zwischen ihm und mir ist nichts vorgefallen, dessen ich
mich schämen müßte. Ich habe recht gehandelt und kann es vor Gott
und den Menschen verantworten. Durch Drohungen lasse ich mich nicht
einschüchtern.« [bookmark: page48]

		›Bloß Phrase,‹ dachte Nielsen, der einsah, daß er mit Drohungen
bei ihr nichts ausrichten konnte. Und von der Leiche im Keller
mochte er noch nichts erwähnen.

		»Miß Derry,« sagte er und änderte seinen Ton, »ich wünsche gar
nicht, einen Zwang auf Sie auszuüben. Ich suche nur Ihre Hilfe in
Ihrem eigenen Interesse. Ich muß Major Johnson sehen, ich muß mit
ihm sprechen. Nicht über Sie; ich werde mich gar nicht in Ihre
Beziehungen zu ihm hineinmischen. Ich bitte Sie bloß, mir zu sagen,
wo er ist.«

		»Ich weiß es nicht,« war ihre kurze Antwort.

		»Heißt das: Sie wollen es mir nicht sagen?«

		Sie antwortete ruhig und gefaßt: »Wenn ich es wüßte, würde ich
es Ihnen doch nicht sagen. Ich traue Ihnen nicht.«

		»Sehr wohl,« sagte Nielsen, »wenn Ihnen jetzt etwas Unangenehmes
zustoßen wird, so vergessen Sie nicht, daß Sie es sich selbst zu
verdanken haben. Ich wünsche nicht, die Unterhaltung
fortzusetzen.«

		»Wollen Sie etwa zu meinem Vater gehen?« rief sie da mit
heiserer Stimme. »Tun Sie das nicht, sage ich Ihnen! Denn wenn Sie
es tun, dann ... dann begehe ich einen Schritt, und die Schuld an
meinem Schicksal fällt auf Sie.«

		Ihre Wangen glühten und ihre Brust wogte vor Erregung auf und
nieder. Er merkte, daß sie ein echt britisches Mädchen war, voll
Feuer und Mut, daß sie meinte, was sie sagte, und daß sie einen
Willen hatte; er mußte darauf achten, den Bogen nicht bis zum
Brechen zu spannen.

		»Ich bin ein Gentleman,« sagte Nielsen in höflichem Ton. »Ich
habe nur mit Ihnen zu tun, nicht mit Ihrem Vater. Sie lehnen es ab,
mir irgendwelche Auskunft zu geben – wie ich glaube, weil Sie
selbst nicht unterrichtet sind. Denn wenn Sie etwas wüßten, so wäre
es höchst töricht, mich auf eine falsche Spur zu führen. Sie wissen
selbst nicht, wo der Major sich befindet, sondern würden alles, was
Sie besitzen, dahingeben, wenn Sie es erfahren könnten.«

		Ihr Gesicht blieb unbewegt; sie stand hochaufgerichtet wie
zuvor.

		»Ich verspreche Ihnen, Miß Derry, daß Sie die erste sein werden,
der ich es mitteile, wenn ich den Major [bookmark: page49] gefunden habe – denn finden will
ich ihn – lebendig oder tot.«

		»Major Johnson ist nicht tot,« sagte sie ruhig.

		»Würden Sie es denn gewußt haben, wenn er tot wäre?« fragte
Nielsen gleichgültig.

		Sie schwieg.

		»Sagen Sie mir nur ein Ding, nur das eine: Haben Sie mit
diesem Manne seit dem 28. April dieses Jahres gesprochen?«

		»Mr. Nielsen,« versetzte sie mit fester Stimme, »ich ersehe aus
Ihrem ganzen Benehmen, daß Sie ein Polizeispion sind. Sie müssen
entschuldigen, daß ich das so sage, aber das sind Sie wirklich. Und
ich sage Ihnen, ich werde den Major nicht der Polizei
ausliefern, wie unrecht er auch gehandelt haben mag. Wenn Sie
wollen, können Sie mich meinetwegen verhaften; es wäre mir völlig
gleichgültig.«

		Nielsen verbeugte sich.

		»Sie irren sich, Miß Derry, ich will weder Sie noch ihn
behelligen. Aber eins will ich Ihnen sagen: Sie glauben, der Major
habe das Land verlassen in Begleitung zweier verdächtiger Menschen;
ich glaube dagegen, er befindet sich noch hier im Lande, hilflos,
stillschweigend – um es rein herauszusagen: ermordet!«

		»Sie regen sich vergeblich auf, Mr. Nielsen,« sagte sie ruhig,
»und Sie verschwenden unnütz Ihre Zeit.«

		Nielsen verspürte dieselbe Überzeugung. »Gut,« sagte er, »dann
mag es dabei bleiben, daß ich Ihnen schreiben werde, sobald ich ihn
gefunden habe – ob nun in China oder Peru – finden werde ich ihn
auf jeden Fall!«

		Sie lächelte trübe.

		»Ich weiß nicht, was Ihre Beweggründe zu alledem sind – mit mir
jedenfalls – das müssen Sie schon gemerkt haben – verschwenden Sie
bloß Ihre Zeit.«

		Da verbeugte sich Nielsen und ging.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Also so leichten Kaufes wie bei Mr. Armstrong
sind Sie nicht davongekommen,« sagte Koldby lachend, als Nielsen
seinen Bericht beendet hatte. »Amy ist zu [bookmark: page50] viel für Sie! O, guter Nielsen, ich
fange an zu glauben, daß Sie an dieser Affäre Schiffbruch erleiden
werden – stranden an der Sandbank der Weiblichkeit! – Schämen Sie
sich was – – Sie, ein großer, starker Kerl! – Sie sollen sehen, sie
hat es getan; sie hat ihn auf ihrem Gewissen. Das ist es ja nur,
was ihren Mund so fest verschließt.«

		»Das glaube ich nicht,« sagte Nielsen, über einen Fahrplan
gebeugt. »Der Esbjerger Dampfer geht morgen ab. Ich schlage vor,
Doktor, wir reisen nach Hjörring und sehen zunächst, zu was wir aus
den andern herausbekommen können.«

		»Und in der Zwischenzeit läuft uns die Amy davon,« spottete der
Doktor. »Hält man einfach zum Narren, he, he!«

		»Ach wo!« sagte Nielsen, das Kursbuch zuschlagend. »Wenn sie
weglaufen wollte, so hätte sie es schon längst getan. Ich glaube an
ihre Schuldlosigkeit. Sie sah ehrenhaft aus.«

		»Jawohl, als sie Lügen erzählte!«

		»Wenn sie log, so tat sie es mit Überzeugung. Es war einfach
weibliche Zartheit von ihr. Sie mochte einem ihr fremden Manne kein
Vertrauen schenken. Denn sie liebt diesen Burschen, wer und was er
auch sein mag, sie vergibt ihm – kurz, sie hat Verlangen nach ihm –
und er, er liegt in Kalk präpariert unten im Keller.«

		Der Doktor murmelte: »Sofern ihre Sicherheit nicht einfach daher
rührt, daß sie ihn ganz genau am Leben weiß. Sie behaupten mit
Entschiedenheit, daß gerade der Major der Mann im Keller ist. Woher
wissen Sie das?«

		»Er muß es sein, Doktor. Bedenken Sie doch, er hat einer
fragwürdigen Person eine Vollmacht gegeben, die diese zum Empfang
seiner Briefe und Gelder berechtigt. Ja, welcher vernünftige Mensch
macht solch einen Unsinn? Was für ein Vergnügen soll er davon
haben, sich von diesen beiden Schwindlern das Geld wegfangen zu
lassen? Welchen Vorteil soll es ihm bringen, aus London und
überhaupt aus England zu verschwinden? Er wird nicht von der
Polizei gesucht, und wenn er Miß Derry aus dem Wege gehen will, so
kann er das mit Leichtigkeit tun. Und anderseits ist es doch sehr
wahrscheinlich, daß diesen beiden an [bookmark: page51] seinem Tod gelegen war, um sich sein
Vermögen aneignen zu können.«

		»Alles sehr wohl möglich,« sagte der Doktor. »Aber warum
erzählten Sie das nicht der Miß Derry?«

		»Einfach, weil ich nicht genau weiß, ob in ihr nicht doch die
Täterin zu suchen ist. Ich meine diejenige, die ihm den Stoß
versetzt hat ... weiter nichts, während den Vorteil von der Tat die
beiden andern gehabt haben. Wenn dies der Fall ist, dann sollten
wir wohl gegen Miß Derry vorgehen – aber wenn auch, ich habe keine
Neigung dazu. Mir gefällt das Mädchen; sie ist tapfer, entschlossen
und rege, und wenn sie den Major erstochen hat, so hat sie eben
ihren guten Grund dazu gehabt. – Alles, was wir jetzt tun können,
ist, nach Dänemark hinüberzusetzen und diesen Gentlemen
mitzuteilen, daß sie entdeckt sind und eventuell mit der Londoner
Polizei zu tun bekommen werden.«

		»Und Madame Sivertsen und die Katze?« fragte der Doktor.

		»Die bleiben hier. Die Unkosten der Sache nehme ich auf mich,
sofern Sie nicht mit mir teilen wollen. Wenn wir dann später zu
einem Resultat kommen, das uns veranlaßt, die Sache fallen zu
lassen – das heißt, wenn Miß Derry wirklich die Tat begangen hat,
dann rufen wir Frau Sivertsen nach Hause und stellen die Katze der
Miß zur Verfügung.«

		»Und wenn die Katze der andern Lady gehört? Sie vergessen, daß
hier zwei Damen beteiligt sind.«

		Nielsen lächelte. »I was! Ich kenne bloß eine, Doktor. Die macht
mir schon genug zu schaffen. Alles, was ich von ihr herausbekommen
habe, ist, daß sie in jedem Falle recht gehandelt hat, das heißt
ohne jede niedrige Absicht. Ich glaube nicht, daß er viel wert
gewesen ist, unser Mann im Keller; er interessiert mich nur noch
wenig. Aber eins steht jedenfalls fest: gelöst muß das Rätsel
werden!«

		Der Doktor sagte nichts, aber sie taten, was Nielsen
vorgeschlagen hatte, und verließen London am nächsten Abend. Und
als sie auf dem Verdeck des Esbjerger Dampfers standen und die
Lichter von Harwich in der Ferne verschwinden sahen, sagte der
Doktor fast spöttisch: »Unser Besuch hat nicht lange gedauert.«

		»Erlauben Sie,« erwiderte Nielsen. »Wir wissen [bookmark: page52] durchaus nicht, ob wir nicht
bald werden zurückkehren müssen. So wie die Sache augenblicklich
liegt, wissen wir rein nichts.«

		»Meinen Sie,« fragte der Doktor, »daß die Polizei an unsrer
Stelle mehr erreicht haben würde? Wenn ja, dann haben wir uns
freilich nicht sonderlich mit Ruhm bedeckt.«

		Nielsen schüttelte den Kopf.

		»Dennoch haben wir Gutes gestiftet,« sagte er. »Mr. Armstrong
zum Beispiel dürfte, wenn die Polizei an unsrer Stelle gehandelt
hätte, sich jetzt wohl auf dem Fußboden einer Untersuchungszelle
die Hacken kühlen. Miß Derry wäre noch übler dran – vielleicht
sogar schon tot. Und das Trio andrerseits, das wir jetzt besuchen
wollen, hätte sich auf die Zeitungsnachrichten hin längst aus dem
Staube gemacht. Nein, Doktor, das Rühmen ist sonst nicht meine
Sache, aber hier muß ich offen bekennen, daß wir, indem wir die
Sache in unsre Hand nahmen, allen Teilen zum Nutzen gereicht
haben.«

		»Uns beiden besonders,« meinte der Doktor lachend. »Denn die
ersten, die man eingelocht hätte, das wären sicher – wir gewesen!
Das kann uns übrigens, wenn die Ereignisse uns wieder nach London
führen sollten, immer noch passieren. Wir haben somit allen Grund,
augenblicklich vergnügt, später aber vorsichtig zu sein.«

		* * *

		Die See war ruhig und der Himmel klar. Der Doktor saß den ganzen
Tag auf Deck und malte Wasserpartieen. Nielsen stand an die Reeling
gelehnt und blickte nach den kleinen schaumigen Wellen; seine
Gedanken aber weilten in weiter Ferne – bei dem Rätsel, das er
lösen wollte, wenngleich die unendliche freie Umgebung es zu etwas
Unbedeutendem, Abstraktem verringerte; es war eine Angelegenheit,
die wohl den Intellekt, nicht aber das Gemüt berührte.

		Nielsen war noch jung, und Amy – die Amy der Affäre – zu
unpersönlich für ihn.

		Und während ihr Kurs gen Dänemark führte, saß in Cranbourne
Grove Madame Sivertsen mit Amys Katze in ihrer Kammer hinter der
Küche, und im Keller lag ruhig und still der tote Mann. [bookmark: page53]

	
		
		2. In Lökken

		Erstes Kapitel

		Unweit der Bai von Sorrow liegt Lökken,
freundlich und einladend mit seinen beiden kleinen Kirchtürmen und
der großen rotgestrichenen Seemarke: ein kleines Fischerdorf
zwischen sandigen Dünen.

		Das war der Ort, wo Holger Nielsen und Doktor Koldby das
Geheimnis von Cranbourne Grove zu enträtseln hofften.

		Mr. Armstrong hatte ihnen freilich die Adresse ›Postlagernd
Hjörring‹ aufgegeben, allein in Hjörring erklärte ihnen der
Postbeamte auf ihre Frage, daß ein Engländer des genannten Namens
seit Anfang Mai in Lökken wohne, und so nahmen die beiden Diener
der Justiz einen Wagen, der sie nach Lökken bringen sollte.

		Als sie auf dieser Fahrt an dem Hügel von Bröglum vorbeikamen,
ließ Nielsen halten, und sie stiegen aus. Denn der Bröglumer Hügel
mit der gleichnamigen Abtei darauf ist eine der schönsten Stellen
Dänemarks. Die Sonne stand hoch, und eine steife Brise wehte von
der See her. Nielsen atmete mit Wonne die Luft in langen Zügen ein
und rief, zu seinem Gefährten gewandt: »In dieser klaren Luft muß
jede Verheimlichung unmöglich sein. Sehen Sie, wie die Sonne auf
das blaue Wasser draußen scheint! Und wenn das Land uns nicht
hilft, dann rufen wir die See herzu – die See dort im Westen.«

		Der Doktor nickte. »Freilich ist es hier schöner als in London.
Vor allem klarer; man jappt hier förmlich wie ein Fisch auf
trocknem Land. In der Heimat ist's immer am schönsten. Und wissen
Sie was? Wollen wir nicht lieber diese ganze Affäre sich selbst
überlassen, Madame Sivertsen nach Hause rufen und Amys Katze allein
das Haus bewohnen lassen, solange, als wir es gemietet haben?«

		Nielsen wandte sich um und schritt zum Wagen zurück. [bookmark: page54]

		»Keine Sentimentalitäten, Doktor. Wir haben eine Pflicht zu
erfüllen, 'ran an die Sache und vorwärts!«

		Der Abstieg vom Bröglumhügel ging nur langsam vor sich; der Weg
war sandig und schwer fahrbar, und die Pferde schwerfällig und
träge. Der Kutscher schließlich war ein echter Jütländer, der sich
mit allem Zeit ließ.

		»Was ist nun eigentlich Ihr Plan?« fragte der Doktor.

		»Vorläufig habe ich noch nichts Bestimmtes beschlossen – es sei
denn höchstens eine Erkundung. – Aber sehen Sie mal dorthin,
Doktor, da gibt's ein Unglück.«

		Doktor Koldby blickte über den Vordersitz der Reisekutsche
hinweg und sah in einiger Entfernung vor ihnen eine Dame auf einem
Zweirade, die augenscheinlich die Gewalt über ihre Maschine
verloren hatte. Sie schwankte nach links und dann nach rechts, und
plötzlich lag sie im Graben. Zwei Herren, die augenscheinlich zu
ihr gehörten, kamen, ebenfalls auf Rädern, hinter dem Wagen
hergefahren und überholten diesen an der Stelle, wo die Straße eine
scharfe Biegung macht. Sie hielten auf der Stelle und sprangen
ab.

		Der Wagen hielt ebenfalls.

		Die Dame saß bleich und anscheinend mit schmerzenden Gliedern
auf dem Grabenrande; sie hielt ihr linkes Handgelenk mit der
Rechten.

		Nielsen sprang aus dem Wagen, und auch der Doktor kletterte –
wenn auch bedächtig – hinaus, um sich dann der Dame und ihren
Begleitern zu nähern.

		» Impossible,« hörten sie einen
der letzteren sagen, » quite
impossible.«

		»Engländer,« flüsterte der Doktor.

		Nielsen lüftete den Hut und fragte höflich, ob er behilflich
sein dürfe; er sagte es auf Englisch und erkannte sofort, daß er
willkommen war. Und noch mehr willkommen waren beide, als sich der
Doktor als Arzt vorstellte. Die Dame hatte sich das Handgelenk
verstaucht und war außerstande, die Fahrt fortzusetzen, zumal sich
die Gabel des Rades verbogen hatte. Nachdem der Doktor ihr eine
nasse Kompresse umgelegt [bookmark: page55] hatte, das heißt ein in eine Wasserpfütze
getauchtes Taschentuch, wurde ihr ein Platz im Wagen eingeräumt,
während das Rad quer über den andern Sitz gelegt wurde.

		Die Gentlemen stellten sich als Mr. Weston und Mr. Throgmorton
aus London vor, während die Dame Throgmortons Schwester, Mrs.
Weston, war.

		Doktor Koldby nahm die Vorstellung sehr kühl auf, während
Nielsen vor Freude rot wurde.

		Die drei waren also die Leute aus Cranbourne Grove; nur der
Ermordete fehlte, was die Vermutung, er wäre Johnson, nur
bestätigte.

		Als sie am Bestimmungsort angekommen waren, ließ es sich Mrs.
Weston trotz ihrer Schmerzen nicht nehmen, den beiden ihre
Dankbarkeit auszusprechen, während die Gentlemen versicherten, daß
nur eine höhere Macht die beiden Freunde nach Lökken geführt haben
könne.

		Dann wurde Mrs. Weston zu Bett gebracht, und man schickte nach
dem Ortsarzt, da Koldby seinem Kollegen nicht ins Handwerk pfuschen
wollte.

		Als die beiden Freunde nachher in ihrem Hotelzimmer standen,
sagte der Doktor: »Ich weiß, was Sie jetzt denken, Nielsen.«

		»Nun, was denn?«

		»Daß sie unschuldig ist! Jawohl – und Miß Derrys Aktien beginnen
wieder zu sinken. Aber nichtsdestoweniger – der Anfang unsrer
Bemühungen hier ist nicht schlecht. Bisher habe ich stets geglaubt,
derartige Zufälligkeiten ereigneten sich bloß in der Phantasie
abgefeimter Novellenschreiber, aber heute habe ich gesehen, daß
auch das Leben mitunter seine romantischen Einfälle haben kann. Und
ich beginne beinahe an die höhere Macht zu glauben, die uns so
schnell mit den Mordgesellen zusammengeführt hat.«

		Nielsen schüttelte den Kopf und entgegnete: »Sie wissen, Doktor,
daß wir uns aller voreingenommenen Meinungen enthalten müssen.«

		»Das halten wir uns beständig wechselseitig vor,« sagte der
Doktor. »Sie vergessen es besonders dann, wenn die verdächtigen
Personen sich als zum weiblichen Geschlecht gehörig und als jung
und lieblich erweisen. Danken Sie Ihrem Stern, daß Sie solch einen
ältlichen [bookmark: page56]
illusionsfreien Weiberhasser mit sich auf den Weg bekommen haben,
wie ich einer bin. Aber eins möchte ich noch bemerken: ich hoffe,
daß diese Lady hier nicht etwa ebenfalls Amy heißt. Wenn ja, dann
protestiere ich einfach.«

		»Still!« sagte Nielsen – denn in diesem Augenblick schritten die
beiden Engländer an ihrem Fenster vorbei, und der eine von ihnen
sagte: »Der Doktor meint, daß Amy schon in ein paar Tagen
wiederhergestellt sein wird.«

		Nielsen und Doktor Koldby sahen einander schweigend an. Sie
dachten jetzt beide an eins – an die Katze, und Koldby sagte
schließlich: »Nielsen, wir hätten unsern Mausefänger einpacken und
mit nach Lökken nehmen sollen.«

	
		
		Zweites Kapitel

		Breit, weiß und flach zieht sich der Strand von
Lökken hin. Sand nichts als Sand, lange, niedrige Dünen bildend,
nur hie und da mit Seegras bedeckt.

		Die Dünen sind noch nicht immer dagewesen; denn die Schiffer von
Lökken erinnern sich aus ihrer Kindheit, als sie mit den Schiffen
ihrer Väter nach Norwegen zu segeln pflegten, daß Lökken der
Stapelplatz von Hjörring war, und einige der Magazine aus jener
Zeit sind noch erhalten geblieben, sie liegen zwischen den mit
Stroh bedachten Hütten der Fischer und schauen über die Bai hinaus.
Und so muß auch Lökken ausgesehen haben, als die Engländer im Jahre
1801 draußen auf der Bai vor Anker gingen und die Stadt mit
schweren Kanonenkugeln überschütteten. Dieser Gefahr nun ist die
Stadt heute nicht mehr ausgesetzt, denn jetzt halten die breiten
Dünen sie nach der See zu verborgen.

		Eigentlich ist Lökken nichts als ein Fischerdorf von wenigen
hundert Seelen, jedoch im Sommer kommen zahlreiche Badegäste nach
diesem lieblichen Ort. Denn wenn die Bucht in anmutiger Klarheit
daliegt, wenn die Sonne mit ihren Strahlen die Rudbjergklippen,
[bookmark: page57] die sich im
Norden steil aus der See erheben, und die langgestreckte Bank, die
sich nach Süden bis zum steilen Abhang von Borbjerg hinzieht, in
hellem Licht erglänzen läßt, dann kann sich Lökken mit den Gestaden
des Mittelmeers vergleichen.

		Und so sah Lökken auch heute aus, anmutig und in Sonnenlicht
getaucht.

		Die Badegäste dämmerten behaglich in ihren Strandstühlen,
während die Kinder unten im Sande spielten und gruben. Ein wenig
abwärts von dieser Stelle scherzten und lachten die Badenden in dem
seichten lauen Wasser, und noch weiter abwärts sah man Fischer
stehen, ernsthaft mit ihren Kuttern und Motorbooten beschäftigt,
als ob es keinen Feiertag für sie gäbe und sie mit der Sonnenseite
des Lebens nichts zu tun hätten.

		Auch Nielsen hatte sich hier in einem Strandstuhl
niedergelassen; er war in einer auf Englisch geführten Unterhaltung
mit Mrs. Weston begriffen, die inzwischen von dem Unfall wieder
hergestellt war und ihre Hand wie gewöhnlich gebrauchen konnte. Die
Bekanntschaft beider war ja schon gemacht.

		Mrs. Weston war schön, schlank mit tiefschwarzem Haar und
ebensolchen Augen. Ihr ovales Gesicht war etwas blaß, doch war ihr
Teint rein und zart. Sie selbst sprach wenig, sondern liebte es
augenscheinlich, einen jungen Mann, der zu ihr redete, um sich zu
haben, und Nielsen sprach gut und fließend.

		Die beiden Engländer liefen währenddessen am Strande umher; sie
hätten gern eine Segelpartie gemacht, doch war dergleichen in
Lökken nicht Sitte. Hin und wieder zogen sie mit den Fischern
hinaus, um Makrelen zu suchen, wenn sie nicht eine Fahrt zu Rad
unternahmen oder bei scharfem Westwind den Strand entlang
gingen.

		Mrs. Weston redete nicht viel mit ihnen; ein sonderbarer
gereizter Blick lag immer in ihren großen dunkeln Augen, wenn ihr
Gatte sich an sie wandte, und ihren Bruder schien sie ganz und gar
nicht leiden zu können. Letzterer spielte augenscheinlich die
Hauptrolle; er traf alle Abmachungen mit dem Hotelwirt, ordnete an,
was anzuordnen war, und erteilte den beiden andern in kurzem,
scharfem Ton Befehle, die diese anscheinend auch befolgten. Er war
kurz gewachsen und von untersetzter [bookmark: page58] Figur, seiner Schwester ganz unähnlich,
obgleich er wie sie dunkles Haar besaß. Er war pockennarbig und
hatte durchdringende graue Augen, die stets mißvergnügt und
unfreundlich dreinblickten. Jedermann ging ihm aus dem Wege, und
der Hotelwirt klagte über seine Knauserigkeit und Unhöflichkeit.
Mr. Weston dagegen war harmlos, groß, dünn und langweilig. Er
schien für seine Frau zu schwärmen, trotzdem sie ihn so
unfreundlich behandelte. Sie lebten nicht wie ein verheiratetes
Paar zusammen, sondern hatten im Hotel getrennte Zimmer.

		In ganz Lökken wurde über die Engländer geredet. Niemand wußte,
woher sie gekommen waren. Sie selbst sagten nichts, und auch
Nielsen vermochte nichts aus ihnen herauszubringen.

		Der Besitzer des Hotels berichtete, daß sie sehr früh, noch vor
der richtigen Saisoneröffnung, eingetroffen seien, daß sie
pünktlich bezahlten und wohlhabend zu sein schienen. Briefe
empfingen sie wenige und von den übrigen Gästen hielten sie sich
getrennt. Das Ereignis, das sie mit Nielsen und Koldby
zusammengebracht hatte, war den Engländern die erste Veranlassung
gewesen, mit andern Badegästen in Verbindung zu treten. Da sie die
ersten Ankömmlinge waren, so hatten sie bei Tisch ihre Plätze an
der Spitze der Tafel und sich daselbst bereits heimisch
gemacht.

		Die übrigen Badegäste – meistens Handelsleute aus den Städten
Ostjütlands – betrachteten sie mit Mißtrauen und blieben dabei.
Nielsen und Koldby sah man ebenfalls für Engländer an, und das
kühle Benehmen, das man den Engländern gegenüber zeigte, wurde auch
auf sie übertragen.

		Nielsen war das sehr recht. Ohne einen bestimmten Plan dabei zu
haben, suchte er die Gesellschaft von Mrs. Weston auf, zumal er
bemerkte, daß sie ihn gern mochte. Vertrauen schenkte sie ihm
freilich keins und von sich selbst sprach sie niemals. Aber Nielsen
vermochte dennoch wahrzunehmen, daß sie sich nach England
zurücksehnte, und daß ihr die Gesellschaft ihrer beiden Begleiter
lästig war; ihren Gatten schien sie zu verachten und ihren Bruder
gar zu verabscheuen. Dieser Bruder hatte augenscheinlich Macht über
sie; das war klar und paßte auch in Nielsens Anschauung [bookmark: page59] über die Affäre von
Cranbourne Grove hinein. Einen festen Plan hatte er noch nicht
gefaßt; so wie die Dinge lagen, war zurzeit nichts zu erreichen. Er
mußte erst ihre Freundschaft gewinnen, dann wenn möglich ihr
Vertrauen, um so vom formlosen und unbestimmten Argwohn zum Wissen
zu gelangen. Das war freilich kein ganz ehrenhafter Weg, doch hatte
er kein andres Mittel, das Ziel zu erreichen.

		»Mrs. Weston,« sagte Nielsen, »wie ist es eigentlich gekommen,
daß Sie diese Seite der Nordsee zum Aufenthalt wählten? Es gibt
doch drüben englische Seebäder genug, und aus Land und Leuten hier
scheinen Sie sich auch nicht viel zu machen.«

		Sie schüttelte den Kopf. »Man ist nicht immer Herr über seine
Handlungen, Mr. Nielsen. Ich muß diesen Sommer meiner Nerven wegen
an der See verbringen; hier ist es billiger als in England, und
außerdem – wünschten mein Bruder und mein Gatte gerade hier zu
wohnen. Darum bin ich hier.«

		»Sie wären aber lieber nicht hier?« fragte Nielsen.

		Sie blickte mit müdem Lächeln auf.

		»Ich habe so wenig Wünsche – überhaupt keine. Ich bin bloß müde
– sehne mich nach Ruhe. Am liebsten sitze ich still hier und blicke
über die See, die hier so angenehm murmelt. Auch höre ich Ihnen
gern zu; Sie sprechen so ruhig und nett. Bloß Fragen stellen höre
ich Sie nicht gern. Ich stelle niemals Fragen, und es gibt ja außer
uns so vieles, über das man reden kann. Sie können über Kunst
sprechen – über Musik – Bücher.«

		Nielsen zuckte die Achseln. »Ich spreche aber viel lieber von
Menschen, von Männern und Frauen und – wie Sie schon wahrgenommen
haben – von Verbrechen und Schuld. Das ist mein Steckenpferd, und
es langweilt Sie vielleicht. Aber alles in allem, sind es doch
immer wieder die Menschen, die uns das meiste Interesse abnötigen.
Und wenn ich nun mit Ihnen rede, Mrs. Weston, möchte ich
außerordentlich gern wissen, wer und was Sie sind.«

		»Das ist allerdings eine lustige Form, in der Sie Ihre Neugier
ausdrücken, finden Sie nicht?« erwiderte sie lächelnd. »Wer und was
ich bin? Nichts bin ich – niemand! Aber Sie haben recht, von Schuld
und [bookmark: page60]
Verbrechen zu reden; das interessiert mich auch, besonders, wenn
Sie darüber reden. Ihr Freund, Doktor Koldby, sagte mir gestern,
Sie verneinten geradezu, daß es so ein Ding wie Verbrechen
überhaupt gäbe. Dann glauben Sie vielleicht auch nicht, daß es
direkt schlechte Menschen gibt, wie?«

		Er zuckte die Achseln.

		»Das hängt davon ab, was Sie unter schlechten Menschen
verstehen.«

		»Nun, ich meine damit zum Beispiel einen Menschen, der vor
keiner Handlung zurückschreckt, wie böse sie auch sei, wenn sie nur
zu seinem Vorteil dient. Oder einen Menschen, der andern das Leben
vergällt, bloß um übel an ihm zu handeln – dem Bösestun eine Freude
ist.«

		»Ich verneine, daß es solche Menschen überhaupt gibt,« erwiderte
Nielsen. »Die sogenannte Schlechtigkeit ist meiner Meinung an sich
nichts andres als ein Mißverstehen der Beziehungen zwischen Mittel
und Zweck. Die besten Handlungen können als schlecht erscheinen,
wenn diese Beziehung nicht beachtet wird; aber daß ein Mensch
zwecklos Übles tun sollte, das glaube ich nicht; ein Zweck muß
immer sein, zum mindesten ein eingebildeter Vorteil, den der
Betreffende dabei hat. Ich glaube somit wohl an irrige
Berechnungen, nicht aber an bewußte Schlechtigkeit.«

		Nielsen sagte dies mit Absicht; er glaubte zu erkennen, worauf
sie hinzielte, und suchte sie durch Widerspruch zu reizen.

		»Dann glauben Sie also nicht an Verbrechen und Verbrecher?«
fragte sie.

		»An Verbrechen ja – doch was die Verbrecher anbetrifft, so
weicht meine Ansicht über sie von der landläufigen entschieden ab.
In der Tat verstehe ich unter Verbrechern eher Individuen, die
infolge Mangels an Mitteln zum Lebensunterhalt zum Schaden der
übrigen Mitglieder der Gesellschaft ein Schmarotzerdasein führen;
sie erreichen dieses durch Handlungen, die keine eigentlichen
Arbeitsleistungen vorstellen, sondern ihnen Nutzen einbringen, ohne
dafür einen Gegenwert zu bieten. Es ist ein gesellschaftliches
Übel, das indessen mehr einen epidemischen als einen akuten
Charakter trägt, und diejenigen Verbrecher, die am [bookmark: page61] wenigsten gefährlich
erscheinen, die kleinen Diebe und die Landstreicher sind ihrer
Beharrlichkeit wegen gerade am gefährlichsten.«

		Sie blickte auf und fragte: »Aber wie ist's mit den
Mördern?«

		»Bei den Mördern kommt es allein auf die Begleitumstände an. Es
kann freilich ein Verbrechen sein, einen Menschen zu töten,
aber das muß es nicht sein. Im Kriege gilt es sogar als
heldenhaft, möglichst viele Menschen umgebracht zu haben. Auch das
Töten kann wie alle Handlungen gerechtfertigt und ungerechtfertigt
sein; es kommt eben ganz auf die Motive an.«

		Sie zeichnete mit dem Sonnenschirm Figuren in den Sand.

		»Die Bibel sagt uns ...«

		»Mrs. Weston,« unterbrach er sie, »die Bibel wollen wir beiseite
lassen. Die ist schon zu häufig mißbraucht worden, als daß wir sie
auf unsern Fall anwenden könnten. Meine Ansicht ist, kurz gesagt,
daß wir nicht das Recht haben, einem andern das Leben zu nehmen, es
sei denn in der Notwehr. Aber wenn das Töten somit auch
ungesetzlich ist, so braucht es doch durchaus kein Verbrechen zu
sein; es ist nur dann eins, wenn man diese Handlung unter die
Kategorie jener schmarotzerischen Handlungen, von denen ich sprach,
einreihen kann.«

		Mrs. Weston blickte mit leisem Lächeln auf.

		»Sie meinen also, daß nur Vagabunden und arme Leute, die zum
Arbeiten keine Neigung haben, einen Mord als Verbrechen begehen
können? Den andern ist's erlaubt, wie?«

		»Das hab' ich nicht gesagt. Wir sprachen ja von Verbrechern –
von schlechten Menschen. Und ich sage nur, es gibt Verbrecher, es
gibt Verbrechen und es gibt Handlungen, die nicht an sich
verurteilt, sondern erst auf ihre Motive hin erklärt und dann
beurteilt werden müssen. Wenn wir einen neuen Namen dafür fänden,
so wäre der erste Schritt gemacht. Erst muß man über die Motive und
dann über die Handlung richten. Gegenwärtig geschieht es gerade
umgekehrt. Aber natürlich kann ich Ihnen das nicht alles so
ausführlich erklären; ich wollte Ihnen nur die Grundlinie angeben.
Denn Sie scheinen Interesse zu haben für Mord und Mörder.« [bookmark: page62]

		»Ich?« rief sie ganz aufgeregt. »Nun ja, um die Wahrheit zu
reden, ich habe aus Zeitungen und Detektivgeschichten einiges
Interesse dafür gewonnen. Gott sei Dank verbringen ja die meisten
von uns ihr ganzes Leben, ohne mit einem einzigen von dieser
Menschenklasse in Berührung zu kommen. Aber Interesse habe ich, es
muß ja jeden interessieren.«

		Nielsen hatte sich erhoben.

		»Freilich interessiert es jeden. Ich persönlich bin mit einem
höchst merkwürdigen Mordfall in Berührung gekommen – ich werde
Ihnen ein andres Mal davon erzählen, nicht heute. Der Fall ist
höchst interessant und vorzüglich als Erläuterung meiner
Grundanschauung geeignet, die natürlich durch nichts besser
klargelegt werden kann als durch Beispiele.«

		Mrs. Weston lächelte. »Da haben Sie recht. Denn – bei allem
Respekt vor Ihrer Beredsamkeit – so ganz klar waren Ihre Theorieen
über Mord und Mörder durchaus nicht.«

		»Ich hoffe, sie Ihnen klar zu machen,« erwiderte Nielsen. »Es
ist mein Steckenpferd, und ich will mein Bestes tun, gerade Ihnen
zu zeigen, was ich meine.«

		»Warum gerade mir?« fragte sie.

		»Weil ich ein tiefes Interesse an Ihnen nehme, Mrs. Weston.«

		Da erhob auch sie sich.

		»Ich glaube, es ist Zeit zum Lunch,« sagte sie.

		Sie schritten beide auf dem schmalen Weg, den man durch die
Dünen gegraben und durch Anpflanzungen gegen Verwehtwerden
geschützt hatte, dem Hotel zu. Und Nielsen war sich jetzt mit
Sicherheit bewußt, daß Mrs. Weston gegen ihren Willen hier lebte,
daß sie für Mörder Interesse besaß und daß ihre Begleiter Männer
waren, die um ihres Vorteils willen vor Bösem nicht
zurückschreckten. – – –

		»Viel ist's gerade nicht, was Sie herausgefunden haben,« meinte
der Doktor, als er und Nielsen nach dem Lunch auf weiter ab
liegenden Dünen spazierten. »Aber wissen Sie, Nielsen, das ganze
Hotel redet bereits über Sie und die englische Lady. Als ich Sie
mit dieser Dame zum erstenmal allein ließ, dachte ich natürlich,
Sie würden, wie sich das für einen Rächer der Gesellschaft gehört,
bloß auf Entdeckungen ausgehen. [bookmark: page63] Nun aber haben mir dieser dicke Tuchhändler aus
Randers und seine Ehehälfte doch während des Diners soviel in die
Ohren getuschelt über Sie, daß ich anfange, argwöhnisch zu werden.
Nielsen, mein Knabe, ich will nicht hoffen, daß Sie, nachdem Sie
das Drama hier doch so vortrefflich als rächende Justiz im
Tragödienstil begonnen haben, es schließlich noch als
Damenherzbrecher im Operettenstil mit Liebe und dem übrigen Kram
beenden werden. Etwa wie dieser Sänger, der jeden Morgen seine
Geliebte auf den Armen ins Wasser trägt zum Skandal der ganzen
badenden Gemeinde.«

		»Sie machen Witze, Doktor,« sagte Nielsen. »Immerhin haben Sie
insofern recht, als der Mord an sich bei der Entfernung, in der wir
uns vom Schauplatz befinden, mehr in den Hintergrund tritt und
etwas ganz Abstraktes wird, das von dem, was er in Cranbourne Grove
war, in psychologischer Hinsicht entschieden abweicht.«

		»Und in welcher Form ziehen Sie den Fall vor?« fragte der
Doktor.

		»In dieser hier, ohne Zweifel!«

		»Hm, und was gedenken Sie nun zu tun?«

		Nielsen reckte sich und blickte über die See ins Weite. »Ich
werde alles tun, was die Situation verlangt, Doktor – ich lasse die
Dinge an mich herankommen, und beobachte – beobachte, bis ich klar
sehen kann.«

		»Und dann?«

		Nielsen wandte sich um und legte dem Doktor die Hand auf die
Schulter. »Dann schließe ich vielleicht meine Augen und sehe gar
nichts mehr.«

		»Das soll heißen, Sie senden Mr. Armstrong kurz Nachricht und
lassen Madame Sivertsen ohne Katze nachkommen, wie ich es vorigen
Dienstag vorschlug. Gut, Nielsen, Sie wissen, daß, was Sie auch tun
mögen, wohlgetan sein wird, solange Sie nur ehrenhafte Absichten
hegen und nicht unter falscher Flagge segeln. An eins aber, bitte
ich, immer gütigst zu denken: bei unsern Unterhandlungen mit Miß
Derry gab es immer noch den einen Ausweg, den ich im allgemeinen,
wenn es sich um unberührte junge Männer und nett aussehende Mädel
handelt, in Betracht [bookmark: page64] ziehe, nämlich, daß das Maskulinum das
Femininum nimmt und mit ihm auf und davonläuft – finden hier
dagegen den femininen Teil bereits mit einem ganz rechtmäßigen
Gatten versehen, was den Fall erheblich komplizierter
gestaltet.«

		»Ich habe nicht im Entferntesten die Absicht, mich zu erklären,«
sagte Nielsen. »Nicht eher wenigstens, als bis wir eine Menge mehr
wissen, als es jetzt der Fall ist.«

		»Das ist auch recht,« stimmte der Doktor bei, »zumal wir
augenblicklich so gut wie gar nichts wissen.«

		»Sehr wahr gesprochen, mein lieber Doktor, dann sind wir also
einig.«

		»Wie immer,« sagte dieser und fügte hinzu: »wenigstens wie
immer, wenn Ihre Gedanken vernünftig sind.« – – –

		»Die Lage der Dinge ist jetzt also folgende,« fuhr der Doktor
nach ein paar Augenblicken nachdenklichen Schweigens fort. »Die
hier versammelte Familie, mit der uns die Vorsehung in ihrer
unergründlichen Weise zusammengeführt hat, ist tatsächlich unser
Trio aus Cranbourne Grove. Mr. Weston ist mit Mrs. Weston
verheiratet, er ist groß, hager und sieht wie ein richtiger Narr
aus, doch können wir ihn kaum einen Idioten nennen;
schlimmstenfalls ist er von etwas schwacher Intelligenz. Was die
Dame betrifft, so halte ich mit meiner Ansicht zurück, bis sie
wieder ganz hergestellt ist. Aber ihr Bruder – der Throgmorton, ist
einfach wie geschaffen dazu, in Verdacht zu geraten. Keines von den
äußeren Anzeichen fehlt: schielende Augen, zusammengewachsene
Augenbrauen und flach anliegende Ohren. Kurz, er sieht so
verdächtig aus, daß mein Verdacht schon halb zur Überzeugung
geworden ist.

		»Genau zu der unsrer Kombination entsprechenden Zeit ist die
Gesellschaft hier angekommen. Die Adresse, die sie Armstrong gaben,
besagt uns, daß sie diese Gegend bereits kannten, aber
unentschieden waren, ob sie nach Lökken, Lönstrup oder Hirtshals
gehen sollten. In Lönstrup ist Mrs. Weston schon vor einigen Jahren
gewesen, wie ich gehört habe, und zwar als Miß Throgmorton in
Begleitung einer älteren Dame. Nun haben sie Lökken gewählt, wo
noch keiner von ihnen gewesen war – – – Woran denken Sie jetzt
eigentlich?« [bookmark: page65]

		»Ich denke an Miß Amy Derry,« sagte Nielsen.

		»Ah! – Sie stellen wohl Vergleiche an, was? – Na, welche von
beiden Amys ist denn die Bevorzugte?«

		»Diese hier entschieden,« versetzte Nielsen. »Sie ist ungemein
liebreizend.«

		»Das habe ich gleich beim ersten Male gesagt, als wir sie sahen.
Arme Miß Derry! Am Ende ist sie nun doch die Mörderin, was? Und
diese biederen Leute hier haben nichts mit dem Geschäft zu tun,
trotz Mr. Throgmortons verbrechermäßigem Aussehen?! Ha! Ha!
Ha«!

	
		
		Drittes Kapitel

		Die Tage gingen hin, die See blieb ruhig und
verlockend, und die Sonne sandte ihre warmen Strahlen über das
Ganze. Besucher kamen und gingen, Doktor Koldby zog umher und
malte, und Nielsen faulenzte am Strande – gewöhnlich in Begleitung
von Mrs. Weston. Die Engländer ärgerten sich darüber; aber sie
sagten nichts und suchten Zerstreuung im Sport, während die andern
Badegäste über Nielsen und seine Begleiterin hinwegsahen.

		Jedoch was half das alles – Nielsen kam nicht weiter und auf die
neckenden Bemerkungen des Doktors konnte er nichts zu seiner
Verteidigung sagen. Miß Derry ließ auch nichts von sich hören, und
Madame Sivertsens Berichte waren nur kurz. Letztere vermochte nicht
zu begreifen, warum die beiden Herren sich eigentlich das
kostspielige Haus in London hielten. Die Katze, schrieb sie, wäre
rund und dick geworden, sie hätte sich inzwischen mit ihr gut
befreundet – vielleicht hätten die Herren das Haus nur für die
Katze gemietet? –

		Der Doktor fand das Vergnügen auch ein wenig teuer, und Nielsen
mußte zugeben, daß es keine lohnende Kapitalanlage war. Aber das
Schlimmste von allem war, daß sie auch nicht den geringsten
Fortschritt machten. Endlich beschloß der Doktor, mit Hand
anzulegen und seinerseits den Engländern auf den Hals [bookmark: page66] zu rücken. Er mietete
von einem alten Fischer Namens Silius Hansen eine sogenannte
Schmacke und lud die Engländer zu einer Segelpartie ein. Die
Engländer zogen auch einmal mit ihm hinaus, doch dann machten sie
im Norden der Stadt einen andern Fischer ausfindig, der ebenfalls
seine Schmacke zu vermieten bereit war, und zogen fortan allein auf
die See.

		Eines Abends – als Nielsen und der Doktor die letzten Zigarren
angezündet hatten – erleichterte dieser Nielsen gegenüber sein
Herz.

		»Sehen Sie, Nielsen,« sagte er, »wir sind jetzt auf dem Punkt
angekommen, wo ein guter General zur Entscheidung vorgeht. Ich
vermute, daß es Ihnen bis jetzt noch nicht gelungen ist, Mrs.
Weston bis zum Siedepunkt zu erwärmen. Beeilen Sie sich also damit
ein bißchen, mein Lieber. Ich sehe es ihr ja an, daß sie durch
ihren Gatten todkrank gemacht wird und wie glücklich sie über den
Umgang mit Ihnen, mein Freund, ist. Versichern Sie sich also Ihrer
Bundesgenossin vollständig und gehen Sie dann zum Angriff über.
Natürlich nehme ich an, daß sie weiß wie Schnee ist.«

		Nielsen schüttelte den Kopf. »In der Weise möchte ich lieber
nicht zu Werke gehen. Nein, wir wollen unsern Angriff da gegen die
Festung richten, wo sie am stärksten aussieht.«

		»Aha!« lachte der Doktor, »Sie sind ein Held!«

		»Ja, oder ein Ritter,« sagte Nielsen. »Es wird diesen Gentlemen
freilich Mißvergnügen bereiten, aber wir werden sie zwingen, die
Waffen zu strecken. Und ich laß mich hängen, wenn uns das nicht
gelingt. Ich locke sie mit Jensens ›Betty‹ weit auf die See hinaus
– bis zu den großen Sandbänken, und dann, wenn sie mir nicht
ausweichen können, eröffne ich gegen sie das Feuer. Was sagen Sie
dazu?«

		»Hm, nicht übel,« meinte der Doktor, »aber Sie sollten lieber
nur einen von beiden mitnehmen. Ich werde mich solange an
Throgmorton hängen, während Sie mit Jensens ›Betty‹ hinausfahren
und Weston allein mitnehmen.«

		»Schön, da haben Sie recht,« stimmte Nielsen bei. »Also Sie
nehmen Throgmorton auf sich, während ich mit Weston hinaussegle und
das Unumgängliche tue.« [bookmark: page67]

		»Das Unumgängliche? Wollen Sie ihm etwa alles erzählen?«

		»Ja.«

		»Wäre das auch klug gehandelt?«

		»Nun, hören Sie meinen ganzen Plan. Wenn wir draußen sind, sage
ich zu Mr. Weston, daß ich mich seiner Frau genähert und versucht
hätte, ihr zur Unterhaltung zu dienen. Ich wolle seinen Rechten
durchaus nicht nahe treten, aber seine Frau interessiere mich im
höchsten Grade, denn eine bekannte Dame von mir, die er zweifellos
auch kenne, eine Miß Derry ...«

		»Ah! –« unterbrach ihn der Doktor.

		»Jawohl, nun spiele ich Miß Derry aus. Miß Derry, sage ich, habe
mir erzählt, daß ihr Bräutigam, ein gewisser Major Johnson, sein
Herz an Mrs. Weston verloren und die Verlobung gelöst habe. Das
wird ihn natürlich nur wenig erregen. Doch dann gehe ich weiter
vor. Ich sage, Miß Derry wolle ihren Major nicht aufgeben, und ich
sei nun nach Lökken gekommen, um ihn zu finden. Das wird ihn
natürlich auch nicht sonderlich aufregen, denn er weiß gut, daß der
Major ruhig im Keller liegt und nicht so leicht zu finden ist;
wahrscheinlich wird er innerlich über mich lachen und äußerlich
erklären, er verstehe kein Wort davon. Doch dann mache ich einen
Riesenschritt; ich sage: Mr. Weston, es nutzt nichts, daß Sie mit
mir spielen. Wir haben Ihr Haus, Cranbourne Grove Nr. 48 gemietet –
und – –"

		Der Doktor konnte sich nicht länger bemeistern. »– – und unten
im Keller fanden wir ... nicht wahr?«

		»Darf ich Sie einen Verrückten nennen, lieber Doktor, ohne Sie
zu kränken?«

		»Bitte sehr, denn vernagelter, als Sie es augenblicklich sind,
kann ich nicht sein.«

		»Gut, also nenne ich Sie einen Verrückten. Glauben Sie wirklich,
daß ich das dem Weston erzählen werde? Gott sei Dank, daß ich nicht
der Idiot bin, für den Sie mich halten. Sie sollten aus unsrer
langen Bekanntschaft eine höhere Meinung von mir erhalten
haben.«

		»Nielsen,« erwiderte der Doktor, »zwischen übermäßiger Klugheit
und Wahnsinn liegt nur ein kleiner Schritt, und jetzt wollen Sie
wirklich überklug sein.« [bookmark: page68]

		»Sind Sie imstande, mich zwei Minuten lang ruhig anzuhören?«

		Das war der Doktor, und Nielsen fuhr fort: »Ich sage zu meinem
Englishman draußen auf der blauen See: Wenn Sie jetzt nicht mit der
reinen Wahrheit herausrücken, Mr. Weston, dann gehe ich auf der
Stelle nach London zurück, und wenn ich im Hause Cranbourne Grove
Nr. 48 in jedem einzigen Zimmer den Fußboden aufreißen sollte, so
tue ich es, denn den Major will ich finden – lebendig oder
tot! – Na, was sagen Sie nun?«

		Da verbeugte sich der Doktor tief und trank sein Glas aus. »Das
ist in der Tat das Richtige. Das tun Sie nur.«

		Es vergingen einige Minuten in Stillschweigen; Nielsen genoß
seinen Triumph, während der Doktor, den Finger an die Nase gelegt,
eifrig nachsann. Es wurmte ihn, daß Nielsen ihn bezwungen
hatte.

		»Was aber dann?« fragte er.

		Nielsen lächelte. »Freilich ist schwer vorauszusehen, welche
Wirkung meine Worte auf mein Opfer haben werden. Aber wir wollen
eine Hypothese aufstellen.«

		»Warten Sie noch ein bißchen,« sagte der Doktor mit boshaftem
Lachen. »Man darf sich niemals unterkriegen lassen. Sie drückten
sich vorhin so verteufelt pfiffig aus, daß ich keine Antwort bereit
hatte. Nun aber habe ich eine. Wir wissen freilich, was Miß Derry
uns erzählt hat, wir wissen aber auch, daß diese Dame, um noch ein
mildes Wort zu gebrauchen, es mit der Wahrheit nicht sonderlich
genau nimmt. Wenn also etwa Miß Derry selbst den Tod des Majors auf
dem Gewissen hat, wenn sie ihn aus Eifersucht tötete und in dem
Kalk versteckte – kurz, wenn sie die Mörderin ist, dann wird Mr.
Weston allen Grund haben, aus einer wahren Turmhöhe von Moral auf
Sie herabzublicken, und aus der stolzen Stellung des Anklägers
würden Sie in die fragwürdige des Mitschuldverdächtigen
herabsinken.«

		»Sie vergessen, daß in diesem Falle Mr. Weston nicht wissen
kann, was im Keller des Hauses Cranbourne Grove liegt, und mich
dann schlimmstens für einen Idioten halten wird, was ich ihm gern
gestatte. Dann aber wäre auch unsere Mission hier beendet.« [bookmark: page69]

		Der Doktor dachte nach. »Das ist nicht so ganz unrichtig,« sagte
er, »wir würden in diesem Falle wieder gegen Miß Derry vorrücken
und von den drei Engländern hier wertvolle Erkundigungen über sie
einziehen können. Das will ich zugeben. Aber nun, gesetzt den Fall,
Mr. Weston ist einer von den Mördern, dann würde ...«

		»Nun kommt meine Hypothese zur Geltung,« unterbrach ihn Nielsen.
»Mr. Westons erster Gedanke wird es sein, zu Throgmorton zu
flüchten, woran ihn jedoch die ganze Länge der dazwischenliegenden
Bai hindern wird. Wir sind meilenweit von der Küste entfernt,
Throgmorton ist nicht zur Hand, und ich gehe direkt auf mein Ziel
los. Mr. Weston wird ängstlich werden und eine Menge Dinge reden,
die wir nicht erraten können, die ich mir jedoch sehr sorgfältig
anmerken werde. In der Zwischenzeit reden Sie in ähnlicher Weise zu
Throgmorton – bloß von dem Aufreißen der Dielen brauchen Sie nichts
zu sagen. Nach unsrer Rückkehr werden dann die beiden Gentlemen
Pläne schmieden, wie sie sich am besten aus dem Staube machen
können – – –«

		»Wahrscheinlich,« sagte der Doktor. »Ihren Sommeraufenthalt
dürften wir jedenfalls gestört haben.«

		»Das denke ich auch. Nun aber weiter. Sie werden jedenfalls
nicht ohne Mrs. Weston reisen wollen. Wir stellen dann fest,
wieviel diese von der Angelegenheit weiß, und richten danach unsren
Plan ein. Zweifellos wird sie sich von diesen Verbrechern nicht
mitschleppen lassen. Dadurch haben wir letztere isoliert und – – –
na, was sollen wir soweit vorgreifen, wir werden ja sehen, was bei
unsrer Erkundigung herauskommt, und uns dann entscheiden.«

		»Es scheint zu stimmen,« sagte der Doktor, »aber in der Praxis
wird's kaum so glatt von statten gehen.«

		»Ja, das kommt daher, weil das Ganze auf einer Hypothese beruht,
mein lieber Doktor. Aber ich bin es müde, noch länger zu warten.
Mag es enden, wie es will. Die Zeit, zu handeln, ist jedenfalls
gekommen.«

		»Ja, da haben Sie recht,« sagte der Doktor und trank sein
Sodawasser aus.

		Der Kriegsrat war beendet. [bookmark: page70]

	
		
		Viertes Kapitel

		Bolle Jens war sowohl Fischer als auch
Zimmermann, ein dürrer langer Bursche mit richtigem
Seemannsgesicht. Er war in Lökken als einer der vortrefflichsten
Fischer bekannt und fürchtete sich vor keinem Wetter; im Winter
fing er die meisten Schellfische von allen, und im Sommer waren
seine Hummerbehälter immer voll.

		Bolle Jens stand am Strand und machte seine »Betty« fertig. Die
»Betty« war das schönste Boot vom ganzen Hafen, groß und von
weitgeschweifter Form und in Grau und Weiß gemalt; es war das
einzige Segelboot, das es, nachdem man überall Motore eingeführt
hatte, in Lökken noch gab. Bolle Jens war auf das Segeln
angewiesen, er hatte noch einen ganzen Sommer lang zu fischen, ehe
das Geld zu einem Motor beisammen war.

		»Petersen,« sagte Nielsen zu ihm – Petersen war Bolle Jensens
Vatersname –, »wollen Sie mich und einen andern Herrn morgen früh,
wenn gutes Wetter ist, mit hinausnehmen?«

		»Gern,« sagte Bolle Jens, »ist der andre Herr der Maler?«

		»Nein, einer von den Engländern.«

		»Schon recht. Wir segeln um zwei Uhr bei Tagesanbruch. Das
Wetter wird gut sein, denn das Barometer steht auf beständig.
Kommen Sie also um zwei.« – –

		Diese Hälfte des Geschäfts war erledigt, nun blieb noch die
andre übrig.

		Nach dem Lunch machte Nielsen Mr. Weston den Vorschlag, mit ihm
an der Segelpartie teilzunehmen.

		Mr. Weston zögerte und rief seinen Genossen herbei.

		Throgmorton konnte Nielsen nicht leiden. Fremde waren ihm
überhaupt nicht angenehm. Außerdem war er gerade schlechter Laune –
wahrscheinlich infolge eines Streits, den er soeben mit seiner
Schwester gehabt hatte. Solche Streitigkeiten zwischen den
Geschwistern [bookmark: page71]
kamen, wie die Leute erzählten, recht häufig vor, und manche
behaupteten, daß Nielsen hierzu die Ursache bildete.

		Und Throgmorton benutzte diese Gelegenheit, um recht unangenehm
zu werden.

		»Sir,« sagte er, »nur ein Zufall hat uns zusammengeführt. Sie
haben meiner Schwester einen Dienst erwiesen, den ihr ebensogut
jeder andre hätte geleistet haben können. Sie machen nun aber
diesen Dienst zu einem Vorwande, uns Ihre Gesellschaft
aufzuzwingen. Sie sind die Ursache für allerhand Gerede geworden,
das jetzt über meine Schwester umgeht. Sie haben ihren guten Ruf in
Gefahr gebracht. Jawohl, das haben Sie! Ich mache mir freilich
keinen Pfifferling aus Ihnen, doch wenn es jetzt etwa Ihre Absicht
ist, sich auf meinen Schwager zu werfen – vielleicht um wieder gut
zu machen, was Sie in andrer Richtung übles angerichtet haben –
dann will ich Ihnen nur sagen, kümmern Sie sich gefälligst um Ihre
eignen Angelegenheiten und lassen Sie uns in Ruhe. Ich habe es
jetzt satt. Gehen Sie meinetwegen zum Teufel.«

		Das war nicht sehr höflich gesprochen, und Nielsen wurde vor
Ärger rot bis an die Haarwurzeln. Aber er gedachte seiner Pläne und
erwiderte höflich: »Ich bin überzeugt, Mr. Throgmorton, daß Sie
kein Recht haben zu sagen, ich hätte jemandem meine Gesellschaft
aufgezwungen. Ich habe mich mit Mrs. Weston, für die ich die größte
Achtung empfinde, nur deshalb unterhalten, weil ich zu bemerken
glaubte, daß ihr das angenehm sei. Vielleicht habe ich mich geirrt.
Aber auf keinen Fall bin ich gewillt, mich beleidigen zu lassen.
Selbstverständlich werde ich mit Mrs. Weston darüber reden, und
wenn sich jemand hier im Orte irgend welche Anspielungen erlaubt
haben sollte, so würde ich mich entschieden nach seinem Namen
erkundigen. In derartigen Dingen lasse ich nicht mit mir
spaßen.«

		Throgmorton schnarrte: »Ich wünsche bloß, daß Sie uns,
meinen Schwager und mich, in Ruhe lassen. Meiner Schwester steht es
frei, zu tun, was ihr beliebt. Ihr Gatte wird ja seine Ehre zu
wahren wissen.«

		»Sicherlich, das meine ich auch,« sagte Nielsen friedlich. »Aber
gerade Ihr Verhalten läßt das Gegenteil [bookmark: page72] vermuten. Und genau aus denselben
Gründen, die Sie eben anführten, möchte ich gern einen Tag mit Mr.
Weston verbringen, und ich bin überzeugt, daß wir auf diese Weise
schneller und angenehmer zu einem Resultat kommen würden, als durch
Ihre Plumpheiten. Denn plump, das waren Sie.«

		Die beiden Engländer beratschlagten kurz miteinander, dann
versetzte Throgmorton in demselben Ton: »Ich finde keinen Grund,
meine Ausdrücke zu ändern. Ich habe Ihnen meine Meinung frei
herausgesagt, weiter nichts, und ich bitte Sie, desgleichen zu
tun.«

		Nielsen blickte nunmehr Mr. Weston an, und dieser erklärte
seinerseits: »Ich bin mit meinem Schwager einer Meinung. Wenn ich
dächte, Sie wagten es, sich Mrs. Weston in der angedeuteten Absicht
zu nähern, so würde ich ganz anders gegen Sie vorgehen. Ich
vertraue Mrs. Weston in jeder Hinsicht. Aber ungeachtet dessen
wünsche ich Ihre Bekanntschaft nicht und ersuche Sie, sich um Ihre
eignen Geschäfte zu kümmern.«

		Und damit wandte Mr. Weston Nielsen den Rücken und ging in
schlottriger Haltung davon.

		Throgmorton folgte ihm nach.

		* * *

		Der Doktor saß malend inmitten der Dünen, als Nielsen langsam
durch den Sand auf ihn zugeschritten kam.

		»Nun?« fragte er.

		»Unser Plan ist ins Wasser gefallen,« sagte Nielsen. »Die beiden
Tölpel waren so roh wie die Bären,« und er erzählte, was sich
ereignet hatte.

		»Dann ist unser Plan allerdings ins Wasser gefallen,« sagte der
Doktor. »Nun möchten Sie die Halunken wohl am liebsten gleich beim
Genick nehmen, was?«

		»Freilich, daß mich ihr Betragen freundlicher gegen sie gestimmt
hat, kann ich nicht behaupten. Aber immerhin, so ganz unrecht haben
sie nicht, wenn sie verlangen, in Ruhe gelassen zu werden. Wir
müssen eben unsre Taktik ändern und wollen darüber ein wenig
nachdenken. Wir haben ja Zeit. Aus der Segelpartie morgen früh wird
natürlich nichts; ich werde gleich hinuntergehen und das Boot
abbestellen.« [bookmark: page73]

		»Tun Sie das,« sagte der Doktor und wandte sich wieder seiner
Arbeit zu.

		Nielsen ging zum Strand hinunter, wo er Bolle Jens noch immer
mit seiner »Betty« beschäftigt vorfand.

		»Ich werde nunmehr doch nicht mitkommen können morgen früh,«
sagte er.

		» All right, all right,« rief Jens
vergnügt, »die beiden Engländer haben inzwischen auch mit mir
gesprochen. Sie boten mir einen guten Extralohn für das Boot, doch
da ich es ja schon Ihnen versprochen hatte, mußte ich ablehnen. Nun
werde ich doch das Geld der Engländer bekommen.«

		* * *

		Als Nielsen und Doktor Koldby wieder zusammen waren, lächelte
der Doktor und fragte ihn, ob er seinen ritterlichen Vorsatz
nunmehr nicht fallen lassen und die Festung da angreifen wolle, wo
sie am schwächsten erscheine.

		Nielsen schwieg nachdenklich.

		»Mein lieber Freund,« fuhr der Doktor fort, »ich meine, es
bleibt Ihnen gar nichts andres übrig. Und bedenken Sie doch, welch
günstige Gelegenheit sich Ihnen gerade morgen bietet: wenn die
beiden Tölpel, Böses schmiedend, draußen auf See sind, gelingt es
Ihnen vielleicht, mit einem Schlage die ganze Geschichte
aufzudecken – mit ihrer Hilfe nämlich. Ich würde eine solche
Gelegenheit nicht unbenutzt lassen. Du lieber Himmel – sie ist ja
bloß ein Weib – und Sie, mein Freund, sind doch wahrhaftig ein
Schlaukopf!«

		Nielsen antwortete nicht; er ging an diesem Abend mit sich
selbst zu Rate.

		Und der Doktor ließ ihn allein.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Es war gegen Nachmittag des folgenden Tages, als
ein starker Wind einsetzte und Regenwolken heraufzogen. Nielsen
stand an der Tür des Hotels und nickte dem Doktor zu, der soeben
aus seinem Zimmer kam. [bookmark: page74]

		»Nun haben sie auf der Seewarte bereits zwei Signalbälle
gehißt,« sagte Nielsen. »Es scheint ernst zu werden. Alle sind
draußen auf der See, und der Wind kommt von Nordwest. Ich denke,
wir werden heute noch das Rettungsboot zu sehen bekommen.«

		Der Doktor rieb sich die Hände. »Da ist es ja ein wahres Glück,
daß die beiden Englishmen sich gestern so unzivilisiert benahmen.
Sonst säßen Sie jetzt ebenfalls draußen auf der Bai und schaukelten
sich in Bolle Jensens Boot. Und nicht wahr, feste Erde unter den
Füßen ist doch immer am solidesten!«

		»Ich hoffe, es wird alles gut gehen,« erwiderte Nielsen, den
Kopf schüttelnd, »vierzehn Motorboote sind draußen und vier
Schmacken außer der ›Betty‹ unter Segel. Und alle Männer haben
Familie.«

		»Ja, und unsre beiden Englishmen auch! Wenn dem Throgmorton und
dem Weston etwas zustößt, dann bleiben die beiden Amys zurück und
wir erreichen vielleicht niemals eine Aufklärung unsres
Geheimnisses. Die ganze Geschichte schwimmt uns buchstäblich
fort.«

		»Doktor, denken Sie wirklich an so etwas? Kommen Sie, es fängt
an zu gießen, und der Wind rast in den Bäumen, als ob er sie
entwurzeln wolle. Ich denke, wir tun gut, noch schnell nach dem
Aussichtsberg zu gehen.«

		Sie traten auf den Marktplatz hinaus. Vor jeder Tür sahen sie
die Hausbewohner stehen und hinausblicken. Die Badegäste aus dem
Hotel, in wasserdichte Mäntel und Schals gehüllt, kämpften sich
langsam gegen den Sturm vorwärts, und unten auf der Straße ratterte
und klapperte es – alle Fuhrleute trieben ihre Pferde nach Hause,
um nötigenfalls zum Hinausfahren des Rettungsbootes zur Stelle zu
sein.

		»Nun ziehen Sie einen dritten Ball in die Höhe,« rief der
Doktor, und in der Tat sah man über den niedrigen Dächern einen
dritten Ball an der Gaffel des Signalmastes hängen und im Winde hin
und her schwingen.

		Sie kämpften sich aufwärts durch den Sand, der ihnen schneidend
ins Gesicht flog. Oben bei der Signalstation standen die Leute
dicht gedrängt bei einander, Frauen und Kinder, mit vorgebeugtem
Kopf nach der Bai hinüberspähend. [bookmark: page75]

		Alle Boote waren draußen. Die See raste und der Gischt säumte
die lange Küste. Draußen bei der Sandbank, an der sich die Wellen
brachen, waren einige der Boote zu erblicken – zwei – drei – vier.
Es waren Motorboote, die wie Nußschalen auf der schweren See
umhergeworfen wurden.

		»Das Rettungsboot wird herausgefahren,« schrieen die Leute oben,
aber seine Bemannung befand sich auf See, nur die
Reservemannschaft, die alten Leute, waren zu Hause. Der Sturm wuchs
und heulte durch die Masten und das Takelwerk der ersten Boote, die
jetzt glücklich das Land erreichten.

		»Wir wollen hinuntergehen,« sagte Nielsen.

		Der Sand wurde ihnen wie Schnee ins Gesicht getrieben, so daß
die beiden Männer, den Rücken gegen den Wind gekehrt,
hinabschreiten mußten, um den Strand zu erreichen. Dort lagen jetzt
vier von den Booten, während fünf andre die nächste Sandbank
erreicht hatten, von wo sie leichteres Spiel hatten. Die Motore
zischten und ratterten, die Boote wandten sich zur Seite und liefen
die Wellentäler entlang, wandten dann scharf um und schossen über
die Wellen in ruhigeres Wasser.

		Ein Boot nach dem andern lief ein, und alle Hände griffen zu,
sie auf den Strand zu ziehen. Jedermann half mit, Frauen, Kinder,
selbst die Badegäste.

		Schließlich waren alle Motorfahrzeuge geborgen, und die
Schmacken begannen sich hinter den Sandbänken zu zeigen. Sie flogen
mit ihren flatternden Segeln wie Korkstücke umher, kamen aber
allmählich näher und näher, setzten schließlich auch über die
letzte Bank und waren an Land.

		Und nun waren sie alle da – – alle, mit Ausnahme von Bolle
Jensens »Betty«. »Alle außer Bolle Jens,« erklang es von Mund zu
Mund. Sein Boot war noch nicht einmal in Sicht.

		»Wir wollen wieder nach oben gehen,« sagte Nielsen. »Das Boot,
das da fehlt, ist gerade unser Boot. Es hat zweifellos weit hinter
der großen Sandbank gelegen und konnte sie daher nicht so schnell
wie die andern erreichen. Silius Petersen sagt, sein Sohn sei kurz
vor Ausbruch des Sturmes noch in Sicht gewesen; man habe ihn in die
offne See hinaussteuern sehen.« [bookmark: page76]

		»Vielleicht machen sie dieselbe Reise wie im vorigen Jahr Lars
Jensens Mannschaft nach Norwegen hinüber? Was meinen Sie, Silius?«
fragte der Doktor.

		Der Alte schüttelte den Kopf. »Bei diesem Wetter? Nein, Bolle
Jens ist freilich mehr als wagehalsig, aber das wagt er doch nicht
... Kommt dort nicht ein Boot?«

		Es war kein Boot. Der Regen mischte sich mit dem Schaum der
Wellen und fiel klatschend auf die Wasserberge hinab.

		Nielsen und der Doktor stiegen wieder zur Seewarte hinauf,
während unten das Rettungsboot langsam über den Strand gezogen
wurde. Oben trafen sie Mrs. Weston.

		»Ist Gefahr vorhanden?« fragte sie.

		Nielsen schaute sie ernst an. »Es ist immer gefährlich, bei
solchem Wetter an dieser Küste zu landen. Und das Boot ist noch
nicht in Sicht. Doch wir können immerhin hoffen.«

		»Wird das Rettungsboot auslaufen?« Ihre Stimme klang ganz ruhig
und gefaßt.

		Der Doktor trat herzu. »Wie ich hörte, soll es nicht eher
ausgehen, als bis es für die Rettungsmannschaft wirklich etwas zu
tun gibt. Und wenn das noch lange auf sich warten läßt, dann kann
das Boot überhaupt nicht mehr auslaufen.«

		»Warum nicht?« fragte sie.

		»Weil die See immer höher geht, so daß es schließlich dem
Rettungsboot selbst schwer fallen dürfte, sich jenseits der zweiten
Sandbank zu halten.«

		Mrs. Weston erwiderte nichts.

		»Welch ein Mißgeschick,« sagte der Doktor, »daß Mr. Weston und
Mr. Throgmorton gerade den heutigen Tag wählen mußten!«

		»Aber Mr. Nielsen wollte zuerst auch mit hinausfahren,« sagte
Mrs. Weston, während sie ihren Lodenmantel fester zusammenraffte
und ihren Schal noch einmal um den Hals legte. Nielsen betrachtete
sie dabei. Der Schal kam ihm bekannt vor; er hatte dasselbe Muster,
wie jener, den er im Keller gefunden.

		»Haben Sie Furcht?« fragte er sie.

		Sie lächelte. »Furcht? Warum? Ich bin ja auf trockenem Land.«
[bookmark: page77]

		»Ich meine, für die beiden draußen auf See.«

		Ihr Gesicht verfinsterte sich. Sie erwiderte nichts.

		»Wir wollen hinabgehen,« sagte der Doktor. »Ich sehe, dort
zeigen sie alle nach der Sandbank. Ich vermag freilich draußen
nichts wahrzunehmen, aber die Fischer haben bessere Augen als
wir.«

		Eine Menschenmenge hatte sich um das Rettungsboot versammelt.
Die Badegäste suchten hinter dem großen rotgestrichenen Fahrzeug
Schutz gegen Wind und Regen und sprachen mit gedämpften, ernsten
Stimmen zu den Fischern hinauf, die, in ihr steifes Ölzeug gehüllt,
bereits ihre Plätze im Fahrzeug eingenommen hatten, während der
alte Larsen, der Kapitän, mit einem langen Teleskop auf die See
hinausschaute.

		»Die beiden Engländer sind auch draußen,« wurde unter der Menge
geflüstert, und aller Augen waren auf Mrs. Weston gerichtet, als
diese in Begleitung von Nielsen und Koldby sich näherte.

		Der Ortsarzt, Doktor Madsen, der ihre Verstauchung behandelt
hatte, trat mit einer Verbeugung auf seine Patientin zu. Er war ein
angenehmer Mann und sprach recht gut Englisch.

		»Bolle Jens ist einer der erfahrensten Fischer des Ortes,« sagte
er. »Er hat schon Schlimmeres erlebt als dies. Zu Beunruhigung ist
durchaus kein Grund vorhanden.«

		»Ich bin auch gar nicht beunruhigt,« erwiderte Mrs. Weston.

		Nielsen blickte sie prüfend an. Nein, sie war nicht beunruhigt –
nicht mehr, als wenn die beiden Männer ihr gänzlich fern gestanden
hätten.

		»Doktor,« sagte Madsen flüsternd zu Koldby, »diese
Engländerinnen sind wirklich seltsame Geschöpfe. Da steht sie nun,
ohne eine Miene zu verziehen, kühl bis ans Herz – nun lächelt sie
Ihren Freund gar an; sie haben Nerven wie von Stahl, diese Ladies
aus dem verräucherten Inselland.«

		Koldby zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es ihr auch gleich,
was da passiert.«

		»Was? Ihrem Gatten und ihrem Bruder?«

		»Freilich. Warum nicht?« – – [bookmark: page78]

		»Hegen Sie wirklich keinerlei Befürchtungen?« fragte Nielsen,
der die letzten Worte des Doktors aufgefangen hatte, Mrs.
Weston.

		Sie blickte ihn scharf an. »Was sollte das nützen?« erwiderte
sie, und Nielsen bemerkte, daß sie bei den Worten fast
lächelte.

		»Sehen Sie die beiden Frauen dort,« sagte er ernst. »Es sind die
Frauen von Niels Hansen und Jens Petersen. Alle ihre Hoffnung liegt
draußen auf dem Wasser, und ununterbrochen starren sie nach der
See.«

		»Das tue ich ja auch,« unterbrach ihn Mrs. Weston. »Aber was
nützt das in aller Welt? Ich wünschte, man ließe das Rettungsboot
in See gehen, hier ist es zu nichts nütze.«

		In diesem Augenblick entstand ein Gemurmel unter der Menge, und
alles zeigte aufgeregt nach See.

		»Das Boot ist in Sicht,« sagte Nielsen kurz.

		Es war wirklich in Sicht. Die Menge teilte sich, und das
Rettungsboot wurde ins Wasser geschoben. Es schwamm, und die Männer
in ihren schweren Ölmänteln schwangen sich über die Bordwand auf
ihre Plätze, während der alte Larsen das Steuerruder ergriff. Das
Boot flog, von den Wellen gehoben, einmal empor, dann hatten die
Männer die Ruder ausgelegt – es ging ein Knirschen durch das Holz
und ein Klingen durch die metallenen Dollen – dann schoß das Boot
vorwärts in die Wellen hinein.

		Die am Ufer Stehenden verfolgten mit gespannten Blicken, wie
sich das lange rote Fahrzeug jetzt mit der Breitseite halb den
Wellen zuwandte, als ob es einen diagonalen Weg durch die Wogen
finden wolle.

		Und nun war auch die »Betty« ganz in Sicht – draußen hinter der
letzten Bank. Doch der herabprasselnde Regen wurde stärker und
verschleierte alles mit seinem streifigen Grau, aus dem nur wie
zwei schwankende Schatten die vor dem Wind herjagende »Betty« und
das Rettungsboot, das jetzt seinen Kurs geändert hatte und auf das
Boot zusteuerte, erschienen.

		Da sah man, daß die »Betty« ihr Hauptsegel beisetzte, und der
alte Silius schüttelte den Kopf.

		»Was ist los?« fragte Koldby, und Silius erwiderte: »Sie sollen
sehen, Bolle Jens nimmt das Rettungsboot [bookmark: page79] nicht an; er will versuchen, ohne
Hilfe das Land zu erreichen. Das wäre ganz die Art der jungen
Wagehälse, und die beiden Engländer, meine ich, werden ihn kaum
zurückhalten. Diese Engländer sind zähe Kunden.«

		Das Rettungsboot hatte sich inzwischen der dritten Sandbank
genähert, doch die »Betty« beachtete es nicht, sie hob ihren weißen
Rumpf aus den Wellen, und war dann in etwas stilleres Wasser
geglitten.

		»Das ist ihm geglückt,« sagte Silius, »aber das Schwerste steht
noch bevor.«

		»Er ist verrückt, bei solchem Wetter eine Landung zu versuchen,«
schalt der Doktor, »warum zum Teufel nimmt er das Rettungsboot
nicht an.«

		»Er hat einen guten Fang an Bord,« sagte Silius, »und der ist
verloren, wenn er das Boot verläßt. Sein Fahrzeug ist freilich
versichert, der Fang aber nicht, und überläßt er das Boot jetzt dem
Schicksal, dann wird es irgendwo nördlich von hier an Land
getrieben und der Fang alsdann über Bord gewaschen. Nach dem zu
urteilen, was die andern gefangen haben, ist seine Hummerladung
etwa hundert Kronen wert, und das will Jens sicher nicht
verlieren.«

		Die Frau des Fischers kam zu Silius herauf.

		»Glaubt Ihr, daß Jens auf das Rettungsboot übergehen wird?«
fragte sie.

		»Das sähe ihm nicht ähnlich,« erwiderte der Alte.

		»Dann sei ihm Gott gnädig,« flüsterte sie.

		»Bis jetzt hat sich Jens ja gut gehalten. Aber man soll doch
nicht so die Vorsehung herausfordern.«

		Die Frau trocknete sich mit der Hand die Augen. »Gerade solch
ein Sturm war es damals, als Jens Molle verloren ging,« sagte sie
mit leiser Stimme.

		»Das ist richtig,« erwiderte er ruhig.

		»Nun scheinen sie aber doch einigen Verstand anzunehmen«, sagte
der Doktor. »Sie haben vom Rettungsboot ein Tau überholt.«

		Die beiden Boote schaukelten sich in den Wellen, die hier
zwischen den Bänken nicht so hoch gingen. Auf der »Betty« wurden
die Segel herabgeholt, so daß jetzt der kahle Mast in weitem Bogen
von einer Seite nach der andern schlug. Dann wurde das Fischerboot
an die Längsseite des Rettungsbootes gezogen. [bookmark: page80] In diesem Augenblick schlugen die
Wellen so hoch, daß sie den am Lande Stehenden die beiden Boote
verdeckten, doch als die Wogen wieder gesunken waren, sah man, daß
die beiden Fahrzeuge sich wieder getrennt hatten. Das Rettungsboot
wandte sich in weitem Bogen dem Lande zu, während die »Betty«
zurückblieb.

		»Allmächtiger!« rief da die Frau des Fischers, »nun setzt Jens
wieder Segel bei!«

		In der Tat gingen die Segel der »Betty« wieder hoch – Jens
forderte die Vorsehung heraus.

		»Ihre Freunde befinden sich wohl im Rettungsboot,« sagte Nielsen
zu Mrs. Weston gewandt.

		»Zweifellos,« versetzte sie, und ihr Gesicht zeigte keinerlei
Bewegung.

		Die beiden Fahrzeuge waren bereits mehrere Faden voneinander
entfernt, das Rettungsboot schoß dem Lande zu, während die »Betty«
auf den Wellen tanzte und den Wind abzufangen suchte.

		Plötzlich ertönte ein schriller Schrei aus allen Kehlen derer,
die am Strande standen. Die »Betty«, die von den Wellen an der
Sandbank emporgehoben wurde und in einem wahren Schauer von
Sturzseen stand, wurde in diesem Augenblick von einer Gegenwelle
auf der andern Seite erfaßt und ganz um sich herumgewirbelt, so daß
ihr grüngestrichener Boden und ihr Kiel über dem dunkeln Wasser
sichtbar wurden.

		Es war ein einziger langer Schrei, der auf dem Strand ertönte.
Das Rettungsboot wandte sich wieder um und steuerte aufs neue den
Wellen entgegen. Und als der Regen den Schaum vertrieben hatte, sah
man auf dem Kiel des gekenterten Fahrzeugs zwei Personen sitzen,
die, um ihr Leben kämpfend, sich an dem sinkenden Fahrzeug hielten.
Wie ein Hai schoß das rote Rettungsboot auf sie zu.

		»Es wird gehen,« sagte Silius, »sie kommen noch zur rechten
Zeit.«

		Das Rettungsboot glitt dem gekenterten Fahrzeug zur Seite und
blieb ein paar Minuten lang neben diesem liegen.

		»Warum wenden sie nun nicht wieder der Küste zu?« fragte der
Doktor, nachdem ein paar Minuten in gespanntester Aufmerksamkeit
vergangen waren, ohne daß das Rettungsboot sich der Küste näherte.
[bookmark: page81]

		»Ich weiß nicht,« sagte Silius leise. – Dann ging ein Flüstern
von Mund zu Mund.

		»Es waren fünf Menschen im Boot,« sagte Silius. »Niels Hansens
Sohn, die beiden Engländer und außerdem Niels und Jens. Einer oder
zwei von ihnen müssen draußen geblieben sein, vielleicht sogar
drei. Mag Gott ihnen gnädig sein. Der Strom muß sie bereits um zehn
Faden nach Norden getrieben haben. Sie sind verloren.«

		Die Minuten schlichen wie Stunden hin, während das große rote
Boot über die Bänke gehoben wurde und schließlich mit lautem
Knirschen und Krachen auf den Strand schlug.

		Niels Hansens Weib kniete auf dem Sande nieder, und die Menge
scharte sich mit hastigen Fragen um das Boot. Nielsen folgte dicht
hinter Mrs. Weston; sie hatte kein Wort gesagt, aber sie sah, was
geschehen war.

		Die Männer kletterten aus dem Fahrzeug, auch der lange Engländer
schwang sich über die Bordwand. Er blickte, ohne sich um weiteres
zu kümmern, schnell über die Menge und eilte dann auf Mrs. Weston
zu.

		»John ist es,« war alles, was er sagte.

		Nielsen sah, wie ihre Brust sich hob und senkte. Dann wandte sie
sich, ohne ein Wort zu sagen, zur Seite und schritt neben Weston
den Strand hinauf.

		Unter der Menge aber ging es von Mund zu Mund: »Der eine von den
Engländern ist draußen geblieben.«

	
		
		Sechstes Kapitel

		Ein seltsames, feierliches Schweigen lag über
dem Hotel, als die Gäste zum Abendessen versammelt waren. Sie
hatten über den ertrunkenen Engländer gesprochen, hatten alles
gesagt, was zu sagen war – und sie hatten ihm alles vergessen und
vergeben – um des Mutes willen, den er gezeigt. Was man auch über
ihn sagen mochte, er war ein tapferer Bursche gewesen. Und nun lag
er draußen, ein Spiel des Windes und der [bookmark: page82] Wellen; vielleicht nahm ihn die See
für immer auf, bestenfalls spülten ihn die Wellen an einer
nördlicheren Stelle ans Land.

		Und die Damen schauderten bei dem Gedanken.

		Mrs. Weston war zur Abendtafel nicht erschienen. Dagegen nahm
Mr. Weston wie gewöhnlich seinen Platz neben Nielsen ein. Er redete
mit gedämpfter Stimme, wie es sich gehörte, doch schien er nicht
bekümmert zu sein. Nielsen konnte es verstehen; er begriff, daß das
Band, das diese beiden Männer zusammengehalten hatte, nicht
Freundschaft gewesen war. Nielsen war überzeugt, daß Throgmorton
der Führer bei allen Unternehmungen gewesen war, und er hegte
keinen Zweifel, daß durch seinen Tod die Arbeit wesentlich
erleichtert wurde. Solange jener, der vor keiner Tat
zurückschreckte, am Leben gewesen war, hatte sich Nielsen in acht
zu nehmen gehabt. Nun, da er draußen in seinem feuchten Grabe
ruhte, glaubte Nielsen vieler Mühe überhoben zu sein.

		Weston berichtete den Hergang des Ganzen. Der Sturm hatte sie,
während sie bei der großen Bank kreuzten, überrascht. Launisch und
plötzlich war er gekommen, wie es eben im Skagerrack oft geschieht,
und Bolle Jens hatte zur Heimfahrt gewendet. Wohl ging die See
immer höher, doch das Boot hielt sich beständig in seinem Kurs, und
Weston dachte nicht im entferntesten daran, daß Gefahr vorliegen
könne. Als sie das Signal auf dem Berge erblickten, fragte sie der
Schiffer, ob sie in das Rettungsboot übergehen wollten, doch
Throgmorton erwiderte ihm, daß sie ganz nach dem Wunsche Jensens
handeln würden. So beschlossen sie denn, ohne das Rettungsboot die
Landung zu versuchen. Es lagen etwa zweihundert Pfund Hummern im
Raum, und Jens war nicht gewillt, diese fahren zu lassen. Als er
jedoch in die Nähe der dritten Bank gekommen war, begannen Zweifel
in ihm aufzusteigen, und er gab dem Rettungsboot ein Signal,
heranzuholen. Weston und Niels Hansens Sohn, dessen Leben Bolle
Jens nicht in Gefahr bringen mochte, stiegen auf das Rettungsboot
über, während die andern zurückblieben; auch Throgmorton wollte den
Segler nicht verlassen, und man ließ ihm seinen Willen.

		Bei dem Unfall schließlich wurde Throgmorton vermutlich [bookmark: page83] von einem Tau oder
der Takelage umstrickt und unter das Boot gerissen.

		Das Fahrzeug selbst trieb kieloben nach Norden ab, so daß es
wahrscheinlich in der Nähe von Lyngby ans Land geschlagen werden
würde. Und Weston wollte noch an demselben Abend mit einigen
Fischern dorthin aufbrechen, um die Leiche zu suchen.

		Nielsen erbot sich, ihn zu begleiten, doch der Engländer schien
es nicht zu wünschen. »Throgmorton ist tot,« sagte er, »und was
jetzt noch zu tun ist, kann ich allein vollbringen.«

		»Und Mrs. Weston?« fragte Nielsen.

		»Sie hat sich zurückgezogen,« erwiderte Weston. »Der plötzliche
Tod ihres Bruders hat sie stark angegriffen.«

		Damit endete ihre Unterhaltung an diesem Abend. Der Wind ließ
gegen Sonnenuntergang bedeutend nach, so daß man noch einen recht
schönen Abend genoß. Nielsen und der Doktor schritten zum Strande
hinab und sahen dem Niedersinken der Sonne zu. Der Strand war mit
vielen Menschen belebt, die alle nordwärts schritten und, nach dem
toten Engländer spähend, ihre Augen über die Wasserfläche gleiten
ließen. –

		Auch Nielsen und Koldby wandten sich nach Norden und hatten bei
der schnellen Gangart, die sie anschlugen, bald alle andern weit
hinter sich gelassen.

		»Nun haben wir also die dritte Stufe bei unsrer Affäre
erreicht,« sagte Nielsen, »und ich meine, jetzt ist es an der Zeit,
mit der Arbeit zu beginnen. Vielleicht ziehen Mr. und Mrs. Weston
jetzt von hier fort und wir bleiben dann hilflos zurück.«

		Der Doktor nickte beistimmend. »Möglich. Throgmorton war
jedenfalls der Anführer des Trios; mit den beiden andern werden wir
leichter fertig werden. Wahrscheinlich sind sie an dem Morde bloß
indirekt beteiligt, so daß der Major Johnson, der im Keller liegt,
jetzt vom Schicksal selbst gerächt worden ist. Wie gedenken Sie nun
vorzugehen?«

		Nielsen dachte scharf nach.

		»Zunächst werde ich Weston alles erzählen, was wir wissen. Der
Mörder ist ja tot, und die beiden andern haben unter seiner
Gegenwart, wie wir ja gesehen haben, nur zu leiden gehabt. Der
Schatten seines Verbrechens liegt noch verdüsternd über ihrem
Leben. [bookmark: page84]
Lassen sie uns darum alles aufklären und dann beide wieder in
Freiheit setzen.«

		»Das wäre zu hitzig gehandelt,« sagte der Doktor stehen
bleibend.

		Die Sonne war jetzt hinter den Horizont gesunken, und alle
andern Besucher des Strandes hatten sich inzwischen zum Heimweg
gewandt; kein Wesen war in ihrer Nähe zu erblicken – sie hatten
bereits die Klippen von Fureby erreicht.

		»Haben wir bisher keinen Fehler gemacht,« sagte Nielsen, »so
werden wir es auch weiterhin nicht tun.«

		Der Doktor erwiderte nichts, sondern wandte sich sinnend der See
zu, die nach dem Sturm in schweren Wogen gegen die Klippen
brandete.

		Plötzlich ergriff er Nielsen beim Arm.

		»Dort,« rief er. »Sehen Sie dorthin!«

		Nielsen starrte nach der See. In einiger Entfernung von ihnen
spülten die Wellen soeben einen Körper an das Land. Sie eilten hin
– es war der ertrunkene Engländer. Hilflos, in seinen langen
braunen Lodenmantel gehüllt, das Gesicht nach unten in den Sand
gekehrt, wurde der Körper langsam auf den Strand gehoben.

		»Wenn Sie und ich nicht hartnäckige Freidenker wären,« sagte der
Doktor, »so würden wir jetzt unsre Hände falten und sprechen, es
sei der Wille Gottes geschehen. So aber finden wir es ganz
natürlich, denn der Leichnam mußte hier an die Küste gespült
werden.«

		Nielsen stand gedankenvoll und unentschlossen da. Der Doktor
dagegen kniete nieder und wandte den Körper um, so daß er auf dem
Rücken lag. Das Gesicht trug einen ruhigen Ausdruck und war nicht
gedunsen; es glich dem eines Schlafenden; die Augen waren halb
geschlossen, und der Bart voller Schaum. Schnell öffnete der Doktor
den Mantel, und ehe Nielsen begriff, was jener beabsichtigte, hatte
er ein kleines braunes Taschenbuch aus einer inneren Tasche des
Toten gezogen.

		»Was tun Sie da, Doktor?« rief Nielsen unwillkürlich.

		»Sehe nach, ob seine Papiere in Ordnung sind,« versetzte dieser.
Die Dämmerung, die allmählich hereingebrochen war, reichte zum
Lesen noch hin, und der [bookmark: page85] Doktor leerte eifrig die Brieftasche, die neben
mehreren Banknoten einige Papiere enthielt.

		Nielsen schüttelte mißbilligend den Kopf. »Das lassen Sie lieber
bleiben, Doktor. Bisher haben wir jeden Konflikt mit der Polizei
vermieden; dies dagegen ist gesetzwidrig.«

		Der Doktor schaute auf. »Mag sein,« erwiderte er ruhig. »Das
Geld kann er auch für sich behalten, nur die Papiere will ich
einmal durchsehen. Ganz umsonst soll uns der Bursche nicht vor die
Füße geschwemmt worden sein.«

		Nielsen schüttelte wieder den Kopf, aber er schwieg. Und der
Doktor faltete die Papiere, die zusammengesteckt hatten,
auseinander. Der Lodenmantel und das eng zugeknöpfte Jakett, sowie
das Leder der kleinen Brieftasche hatten die Papiere noch ziemlich
erhalten; die Schrift war zwar teilweise verwischt, aber nicht
unleserlich.

		Plötzlich sprang der Doktor auf die Füße. »Nielsen,« rief er,
»hier sind vier an Throgmorton adressierte Briefe und außerdem
drei, deren Adresse Herrn Charles Weston lautet. Was in aller Welt
hat dieser Mann mit Westons Briefen zu tun gehabt?
Selbstverständlich werde ich diese Briefe an mich nehmen, ja ich
werde den ganzen Leichnam durchsuchen. Nun, da wir ihn fest haben,
muß er uns alle seine Taschen öffnen.«

		Nielsen blickte unwillkürlich ringsumher – sie waren allein am
Strand.

		Der Doktor durchsuchte schweigend alle Taschen, doch ohne
weitere Papiere zu finden. Schließlich nahm er die Uhr des Toten
aus der Tasche und öffnete sie.

		»Nielsen,« sagte er dann erstaunt, »sehen Sie her: da steht
innen im Deckel ›Charles Weston 1885‹ eingraviert. Throgmorton
trägt die für Weston bestimmten Briefe und eine Uhr bei sich, die
ebenfalls den Namen Westons aufweist. Was soll das heißen? – Ja,
wenn es Johnsons Briefe wären und Johnsons Taschenuhr, aber Westons
...? Mr. Weston zieht jetzt, nach der Leiche suchend, die ganze
Küste entlang. Ich meine, daß ich, wenn ich diese Gegenstände an
mich nehme, Mr. Weston damit keinen kleinen Dienst erweise, ja ich
glaube sogar, daß wir ihn auf diese Weise werden zum [bookmark: page86] Sprechen bringen können.
Ich müßte mich sehr irren, wenn diese Gegenstände sich nicht als
Schlüssel des ganzen Rätsels erweisen sollten.«

		Nielsen knöpfte in nervöser Erregung seine Jacke auf. »Und was
dann?« fragte er.

		»Nun, drüben in London haben wir bereits eine Leiche sich selbst
überlassen, hier wollen wir es ebenso machen. Lassen sie einfach
liegen und gehen nach Hause. Es wird sie schon jemand von den
Fischern finden. Und Mr. Weston, meine ich, wird der Polizei
gegenüber nicht bemerken, daß etwas fehlt; es kann ihm nur daran
liegen, die Polizei so schnell wie möglich loszuwerden. Er fragte
mich heute nachmittag bereits, welche Maßnahmen die Behörde treffen
werde, und das tat er wahrlich nicht, weil ihm an diesen Maßnahmen
etwas gelegen war. Im Gegenteil! – Nun aber wollen wir die Leiche
wieder umkehren, wie wir sie fanden.«

		Gesagt, getan. Dann schritten sie wieder davon, während die Flut
immer weiter von dem Toten zurückwich, der mit dem Gesicht nach
unten im Sande lag.

		Im Hotel war alles still an diesem Abend; das Pianino schwieg,
die Gäste saßen in kleinen Gruppen zusammen und sprachen in
flüsterndem Ton. Nielsen und Koldby aber saßen im Zimmer des
letzteren, rauchten ihre Zigarren und lasen die Briefe, die sie
gefunden hatten.

		»Wir müssen sie in der richtigen Reihenfolge vornehmen,« sagte
der Doktor, »und zusehen, aus ihnen einen Zusammenhang zu
finden.«

		Vier von den Schreiben waren Geschäftsbriefe von Sydney
Armstrong.

		Der erste war vom 25. April datiert und enthielt eine kurze
Mitteilung über eine belanglose Sache.

		Im zweiten Brief, vom 28. April datiert, wurde der Empfang eines
Schreibens von Mr. Throgmorton bestätigt und mitgeteilt, daß Mr.
Armstrong bereit sei, einen Mieter für das Haus des Majors zu
besorgen.

		Der dritte Brief enthielt eine Quittung über entrichtete Abgaben
und bestätigte, daß die Briefe des Majors, wie verlangt, nach
Hjörring postlagernd gesandt werden würden. Das Datum war verwischt
und unleserlich. [bookmark: page87]

		Der vierte Brief enthielt die Anfrage, ob das Haus nach Ablauf
von drei Monaten weiter vermietet werden solle, und eine Andeutung,
daß die jetzigen Mieter gewillt seien, das Haus auf sechs Monate zu
mieten.

		Der letzte Teil dieses Briefes war besonders interessant; er
lautete: »Was Miß Derry anbetrifft, so habe ich mitzuteilen, daß
diese Dame mich seit meinem Telegramm vom 4. Mai nicht aufgesucht
hat. Es scheint, daß sie sich beruhigt und es aufgegeben hat, nach
dem Major zu suchen. Soviel ich weiß, hat über seine Reise nichts
in den Zeitungen gestanden; man scheint an die Fahrt nach Birma zu
glauben. Ich hoffe, daß der Major die beiden Briefe, die ich
sandte, inzwischen erhalten hat. Die beiden Gentlemen, die in
Cranbourne Grove wohnen, haben mir noch keine Briefe für den Major
zugesandt; es scheinen also keine eingetroffen zu sein. – Ich hoffe
ferner, daß der Major den Scheck erhalten hat, den ich neulich
sandte. Bis Mitte Juli werden weitere Summen nicht zu senden
sein.«

		Diese vier Briefe waren an Throgmorton adressiert.

		Die drei andern, an Mr. Weston gerichteten, waren mehr vom
Seewasser mitgenommen. Das Papier war nicht so gut, und es kostete
viele Mühe, sie zu entziffern. Zwei von ihnen schienen eines
Interesses nicht wert zu sein; sie waren vom vergangenen Jahr
datiert und handelten von Geldangelegenheiten. Der Schreiber, ein
gewisser Charles Smith, beanspruchte eine Summe von hundert Pfund
und drohte mit gerichtlicher Klage.

		Der dritte Brief dagegen war überaus interessant. Vieles war
freilich unleserlich geworden, aber der Rest enthielt so viel
Wichtiges, daß Nielsen und Koldby sofort eine Abschrift davon
nahmen.

		Er lautete:

		»Geehrter Herr! Obwohl ich Sie nicht persönlich
kenne, erlaube ich mir, an Sie zu schreiben, da ich mich hierzu
gezwungen sehe. Sie wissen, daß vor einiger Zeit ... (unleserlich)
an Major Johnson. Sie kennen ja den Major und seine unglückselige
Neigung zum Spiel. Auch seine Neigung zu ... (unleserlich) Ihnen
nicht unbekannt sein. Mrs. Weston ist mir ebenso unbekannt wie Sie.
Aber ein gemeinschaftlicher Freund hat mir erzählt, daß Sie in
jedem Fall ein Gentleman gewesen [bookmark: page88] sind. Ich sage: gewesen sind! Nach den
Vorgängen vom letzten Herbst habe ich ein Recht dazu. Es ist
freilich ein ungewöhnliches Ding für ein junges Mädchen, an einen
ihr fremden Mann wegen dessen Frau zu schreiben, aber ... (hier
waren fünf Zeilen unleserlich) ... ich kann nicht drohen, mein
Vater will mir nicht helfen, wie Sie wissen. Nach den bisherigen
Vorgängen zu urteilen, muß ich annehmen, daß Sie und ...
(unleserlich) Vorteil daraus ziehen wollen. Ich bin aber bereit,
James loszukaufen, und überlasse es Ihnen, den Preis zu bestimmen.
Ich werde bezahlen, soweit ich irgend kann. Betrachten Sie das
Ganze als ein Geschäft, das wir machen, und kommen Sie mit mir in
Clarendon Road 117, dem Hause einer Freundin von mir, zusammen.
Vielleicht irren Sie sich, wenn Sie meinen, ich wäre gänzlich
wehrlos, ich habe ... (unleserlich)

		Zur Unterhandlung mit Ihnen bereit, zeichne
ich

A. Derry.«

		Das war ein wertvolles Dokument; was nicht zu lesen war, ließ
sich erraten, es betraf den Major Johnson und war an Weston
gerichtet; die Schreiberin war Miß Amy Derry. – Warum aber befand
sich dieser Brief in Throgmortons Besitz? Mr. Weston war am Leben,
hatte mit jenem zusammen gewohnt, und dennoch trug Mr. Throgmorton
Westons Taschenuhr und dessen Briefe bei sich?

		»Nielsen,« sagte der Doktor, »mir beginnt zu dämmern, daß wir zu
der Frage, wer der Ermordete im Keller ist, noch einmal werden
zurückkehren müssen. Bisher nahmen wir als sicher an, daß es der
Major sei. Nun aber weisen manche Umstände darauf hin, daß wir uns
durchaus im Irrtum befunden haben.«

		Nielsen nickte; seine Gedanken waren in derselben Richtung
gegangen.

		Der Doktor fuhr fort: »Daß in der Person des Ertrunkenen
Throgmorton zu suchen ist, halte ich für wahrscheinlich. Wir
glaubten aber außerdem bisher, daß Throgmorton, seine Schwester und
deren Gatte Johnson ermordet hätten. Nun dagegen finden wir, daß
Throgmorton eine Taschenuhr mit Westons Namen und die an letzteren
adressierten Briefe bei sich getragen [bookmark: page89] hat. Und daraus müssen wir schließen, daß
der Weston, den wir kennen, der mit uns am Tisch sitzt, gar
nicht der Weston ist, an den diese Briefe adressiert sind.«

		Nielsen unterbrach ihn. »Wir wollen direkt sagen, Doktor, daß
dieser Weston überhaupt nicht Mr. Weston, sondern – Major Johnson
ist.«

		»Eben,« sagte der Doktor. »Und ferner schließen wir ...«

		Nielsen unterbrach ihn wieder: »Daß der Mann, dessen Leiche wir
im Keller fanden, nicht der Major, sondern Weston ist.«

		»Freilich,« sagte der Doktor. »Wir haben allen Grund anzunehmen,
daß diese Leute nicht unter den ihnen gehörenden Namen weiterleben
wollten. Und nur aus Rücksicht auf ihre geschäftlichen
Verbindungen, besonders mit Mr. Armstrong, haben sie gewisse Namen
beibehalten. Die Namen Throgmorton und Weston waren und blieben
erforderlich, der Name Johnson dagegen mußte verschwinden. Wir
dürfen als sicher annehmen, daß einer von den Gentlemen Mr. Johnson
ist, vermutlich derjenige, der sich Mr. Weston nennt. Dieser lebt
ja auch, wie wir bemerkt haben, gar nicht mit Mrs. Weston zusammen,
wie es bei einem verheirateten Paar doch sein sollte. Es ist somit
klar, daß der Ermordete entweder Weston oder Throgmorton ist.«

		»Throgmorton kann es nicht sein, den hat Armstrong gesehen.«

		»Wissen wir das?« fragte der Doktor, »und wissen wir, wann? Was
wissen wir überhaupt über Weston und Throgmorton außer dem, was wir
erraten haben und was dieser Brief der Miß Derry uns erzählt? Ist
Throgmorton vielleicht Weston – ist er gar nicht Mrs. Westons
Bruder, sondern ihr Gatte? Besonders gnädig war sie zu keinem von
beiden Männern. Und dann, ist der Ermordete etwa Throgmorton? Seien
Sie aufrichtig, Nielsen, weder Sie noch ich wissen es. Anderseits
sind wir jetzt schon so tief in die Affäre hineinverwickelt, daß
wir sie nicht auf sich beruhen lassen können, und ich meine, wenn
wir irgendwo offizielle Schritte unternehmen wollen, dann können
wir das nirgendwo bequemer machen als hier in Dänemark, wo wir
bekannt sind und sicheren Boden unter den Füßen haben.« [bookmark: page90]

		»Meinen Sie, wir sollten zur Polizei laufen?« fragte Nielsen
erstaunt. »Die Lösung des Geheimnisses, die uns zu schwer fällt,
einem dänischen Gerichtsbeamten überlassen? Das hieße nichts andres
als Mrs. Weston und den Major in dem Augenblick ins
Gefängnis bringen, wo wir mit Sicherheit fühlen, daß diese beiden
unschuldig sind, und wo der Mörder, wie Sie selbst vorhin sagten,
seine Strafe gefunden hat.«

		»Ja, da haben Sie freilich recht: für Mrs. Weston sowohl wie für
den Major und Miß Derry würde ein solcher Schritt von uns recht
unangenehm sein. Und es wäre nicht hübsch von uns gehandelt, ihnen
solche Unannehmlichkeiten zu bereiten, während uns selbst die Sache
nicht teuer zu stehen kommt. Aber – du lieber Himmel, was wollen
Sie sonst machen?«

		Nielsen lächelte. »Von der Polizei sehen wir jedenfalls ab. Was
ich jetzt zu tun gedenke, ist, an Miß Derry zu schreiben und sie zu
ersuchen, hier herüberzukommen.«

		Der Doktor starrte ihn einen Augenblick offnen Mundes an.
»Wissen Sie, Nielsen,« sagte er dann, »eins habe ich schon oft bei
Ihnen bemerkt, nämlich: wenn Ihre närrischen Ideen erst durch eine
freundschaftliche Dusche meiner Wenigkeit weggewaschen sind, dann
zeigen Sie sich mit einem Male als ein ganz ganz gescheiter junger
Mann.«

		Das bedeutete mit andern Worten, daß der Doktor dem Gedanken
Beifall spendete, und am nächsten Morgen ging mit der Hjörringer
Post ein Brief nach London ab, von Nielsen geschrieben und an Miß
A. Derry adressiert, der folgendermaßen lautete:

		»Sehr verehrtes Fräulein! Aus Gründen, die Sie
später erfahren werden, habe ich nach dem Major Johnson gesucht,
und ihn hier zusammen mit Mrs. Weston gefunden. Die Dinge liegen
nun viel ernster, als Sie denken, und es wäre am besten, wenn Sie
herüberkommen könnten. Es wäre auch für Mr. Sydney Armstrong
ratsam, herüberzukommen. Bitte, teilen Sie ihm von den Mietern des
Hauses Cranbourne Grove 48 mit, daß Mr. Throgmorton bei einem
Bootsunfall im Skagerrack ertrunken ist, und daß Mr. Armstrong
wirklich nichts Besseres tun kann, als schleunigst nach Lökken zu
kommen. Mehr kann ich nicht schreiben, [bookmark: page91] aber ich bitte Sie, mir zu vertrauen.

		Ihr ergebener

Holger Nielsen.«

		Es war ein gutes Tagewerk, das die beiden hinter sich hatten.
Und an demselben Abend verbreitete sich die Nachricht, daß die
Leiche des ertrunkenen Engländers zwischen dem Furebyer Bach und
Lyngby gefunden sei.

		Der Amtsrichter des Bezirks kam selbst herbei, um die Leiche zu
besichtigen, denn es konnten möglicherweise Auseinandersetzungen
mit der englischen Behörde folgen.

	
		
		Siebentes Kapitel

		»Mr. Nielsen,« sagte Weston am nächsten Tage
nach dem Lunch, indem er Nielsen auf seinem Spaziergange am Strande
höflich begrüßte. »Sie sind Rechtsgelehrter und verstehen außerdem
gut Englisch. Wollen Sie mir eine Frage gestatten? Ich bin dringend
genötigt, sie zu stellen, und unter den gegenwärtigen Verhältnissen
ist sie auch entschuldbar.«

		»Bitte sehr,« erwiderte Nielsen, »ich bin zu jeder Auskunft –
soweit ich Bescheid weiß – gern bereit.« – Innerlich aber dachte
er: Aha – er fürchtet die Polizei!

		»Haben Sie etwas dagegen einzuwenden, daß wir auf mein Zimmer
gehen, wo wir ungestört reden können.«

		»Durchaus nicht,« versicherte Nielsen. Und so gingen sie in das
Zimmer Westons hinauf.

		»Ich bin leider fremd in diesem Lande,« begann dort Weston, »und
mit seinen Verhältnissen nicht vertraut. Die Fischer verstehen von
solchen Angelegenheiten nichts, und der Polizeibeamte, der mich
gestern beim Suchen begleitete, war augenscheinlich nur ein
Unterbeamter. Sie dagegen sind dänischer Jurist, und ich bitte Sie,
mir zu sagen, was nun von seiten der Behörde geschehen wird.«

		»Oh, weiter nichts als eine Untersuchung der gefundenen Leiche,«
sagte Nielsen, »ein höchst einfaches [bookmark: page92] Geschäft, bei dem nur das Polizeihaupt
als bevollmächtigter Richter und der hiesige Kreisarzt den Tod des
Mr. Throgmorton und die Ursache des Todes feststellen.
Wahrscheinlich wird auch die Mannschaft des Bootes verhört werden,
um festzustellen, ob jemanden eine Schuld an dem Unfall trifft.
Vermutlich trägt keiner die Schuld daran – und damit wäre dann die
Sache erledigt.«

		»Was wird aber mit Mrs. Weston und mir geschehen?«

		»Sie werden die Aufforderung erhalten, eine Erklärung bezüglich
der Identität Mr. Throgmortons abzugeben. Und dabei ist ja nichts
weiter; Sie kennen ihn ja, und Mrs. Weston ist seine Schwester,
nicht wahr?«

		Bei dieser Frage warf Nielsen einen verstohlenen Blick auf den
Engländer, der ihm recht erregt vorkam.

		»Wird man keinen Eid von uns verlangen oder sonst dererlei?«
fragte Weston in anscheinend ruhigem und natürlichen Tone, doch
Nielsen glaubte zu hören, daß seine Stimme ein wenig zitterte.

		»Nein, durchaus nicht,« versicherte er, »das Ganze ist bloß eine
Formalität oder nicht einmal das.«

		»Aber wie ist es mit der Erbschaftssache?« fragte der Engländer
weiter.

		»Die wird in England erledigt.« – Mr. Weston schien erleichtert,
doch Nielsen fuhr fort: »Immerhin werden Sie oder Mrs. Weston oder
Sie beide vor dem Zivilamt in Hjörring wegen Testamentsprüfung
erscheinen müssen, das heißt, Sie werden eine Erklärung über den
Nachlaß des Verstorbenen abzugeben haben. Alsdann wird die Sache
durch das dänische auswärtige Amt an die zuständige englische
Behörde weitergegeben.«

		»Und wird man hier einen Eid verlangen?«

		Nielsen lächelte – doch unterdrückte er es sogleich, als er sah,
daß der Engländer die Stirn runzelte.

		»Ich denke, Sie werden eidlich versichern müssen, daß Sie und
Mrs. Weston Mr. Throgmorton seit so und so vielen Jahren kennen und
seine Identität bezeugen können. Ob das wirklich notwendig sein
wird, weiß ich nicht, aber es kann ja weder Ihnen noch Mrs. Weston
peinlich fallen.« [bookmark: page93]

		»Natürlich nicht,« sagte der Engländer. »Heute wird das alles
wohl noch nicht stattfinden?«

		»Auf keinen Fall,« versetzte Nielsen. »Wenn Sie weiteren
Beistand von mir wünschen sollten, bin ich gern bereit, Ihnen zu
helfen. Natürlich praktiziere ich nicht mehr, aber Sie können
dennoch in jeder Hinsicht über mich verfügen.«

		»Danke,« sagte Weston, »ich werde mit Mrs. Weston sprechen.«

		Nielsen ließ ihn allein.

		Doktor Koldby saß faulenzend in seinem Strandstuhl. Das Wetter
war jetzt warm und still, alle Folgen des Sturmes waren
verschwunden, nur Bolle Jensens »Betty« lag mit mehreren Löchern
und gebrochenem Mast auf dem Strand.

		»Doktor,« sagte Nielsen, auf Koldby zutretend, »ich habe soeben
mit Weston gesprochen, und wissen Sie, er ist wegen des Eides, den
er zur Feststellung der Identität ablegen soll, beunruhigt. Nun
gerät er in eine Klemme.«

		»Sagte er etwas von der Taschenuhr?«

		»Kein Wort.«

		»Dem Polizeibeamten scheint er auch nichts gesagt zu haben.
Dieser wackere Beamte nämlich hat mir soeben die Auffindung der
Leiche mit allen Einzelheiten geschildert, ohne etwas von einer
fehlenden Taschenuhr zu sagen. – Was macht Weston jetzt?«

		»Er beratschlagt mit seiner Frau, wenn sie das ist. Ich habe ihm
zu verstehen gegeben, daß er heute noch glimpflich davonkommen
wird, während es ihm vor dem Zivilamt schon schlimmer ergehen
werde.«

		»Schlimmer? Wieso? Die beiden lügen ganz einfach was vor.«

		»Er vielleicht; ob aber auch sie?«

		»Selbstredend auch sie!« rief der Doktor. »Was sollte sie sonst
tun?«

		»Aber der Eid?«

		»Eid? Lieber Nielsen, Sie sind ja selbst einer der schärfsten
Gegner des Eides; Sie haben im Kopenhagener Arbeiterverein einmal
einen großartigen Vortrag gehalten, wie verkehrt es sei, jemand zum
Eide zu zwingen – und nun stehen Sie da und sind von der
Vortrefflichkeit des Eides überzeugt. Sie müssen mich [bookmark: page94] nicht falsch
verstehen; ich habe eigentlich gar nichts andres von Ihnen
erwartet, aber komisch ist die Sache doch, nicht wahr?«

		»Ich habe niemals verworfen, daß in gewissen Fällen der Eid zur
Aufdeckung der Wahrheit verlangt wird. Ich bleibe bloß dabei
bestehen, daß jeder Zwang zum Bekennen der Wahrheit mit den
gesunden Prinzipien der Justiz unvereinbar sind.«

		»Natürlich,« sagte der Doktor lachend. »Die Polizei soll nichts
zu sagen haben, die Spitzbuben dagegen haben alle Rechte auf ihrer
Seite. Das ist der Grundsatz, auf dem auch diese Affäre basieren
soll. Na, meinetwegen. Lang lebe der Fortschritt und die
Kriminalogie! Je verrückter, desto besser!«

		Nielsen wurde etwas ärgerlich. »Es kann gar kein Zweifel
herrschen, daß auch Verbrecher ihre Rechte haben. Wenn Mrs. Weston
zum Beispiel ihre Gründe hat, den Namen des Verstorbenen zu
verheimlichen, dann sollte man sie eben nicht mit der Drohung
ewiger Verdammnis zwingen, ihn zu nennen. Verbrecher haben
gewissermaßen ein Recht zu lügen. Ich stehe prinzipiell allen Eiden
entgegen, wenn ich auch anerkenne, daß sie etwas Moderneres sind
als Daumenschrauben und glühende Zangen. Aber mit der Wahrheit
haben sie ebensowenig zu tun wie die Tortur. Wenn es wirklich im
Interesse dieser Leute liegt, zu lügen und einen Meineid zu
schwören, dann werden sie es auch tun.«

		»Das meine ich ja eben,« rief der Doktor, »aber erlauben Sie mir
zu bemerken, daß Sie vorhin gerade das Gegenteil zu beweisen
versuchten.«

		»Das tat ich bloß, um meine Gedanken zu klären,« sagte Nielsen
nervös. »Mrs. Weston will mich heute Nachmittag besuchen; ich habe
ihr meine Dienste angeboten.«

		Der Doktor lächelte. »Sehr aufmerksam von Ihnen!«

		»Oh, ich wünsche natürlich nicht, daß sie in Schwierigkeiten
gerät. Im Gegenteil.«

		»Beabsichtigen Sie, ihr nunmehr die kleine Geschichte von
Cranbourne Grove zu erzählen?«

		»Nein, das noch nicht.«

		»Sondern?«

		»Ja – zunächst muß ich, koste es, was es wolle, [bookmark: page95] herausfinden, ob Mrs.
Weston an unsrem Geheimnis direkt als Mitschuldige beteiligt
ist.«

		»Und dann?«

		»Dann – ja, dann ziehe ich die Sache vorläufig in die Länge –
lasse sie reden, was sie reden will, und sage nichts von dem, was
ich weiß. Schließlich werde ich die Sache solange hinausgedehnt
haben, bis Miß Amy Derry auf dem Schlachtplan erscheint. Dann ist
der Major verraten und Mrs. Weston gezwungen, offen zu uns zu
sein.«

		Der Doktor legte den Kopf auf die Seite.

		»Mein lieber Cato junior, würde es Sie nicht besser kleiden,
offenes Spiel zu spielen? Warum in aller Welt wollen Sie, der Kämpe
für Wahrheit und Menschenrechte, mit gespaltener Zunge reden. Leben
und handeln Sie doch nach Ihren reinen Lehrsätzen,
Verehrtester!«

		Nielsen erhob sich und blickte einen Augenblick lang auf das
blinkende Wasser hinaus; dann wandte er sich um und sagte: »Oh, Sie
Kleingläubiger! Wissen Sie nicht, daß nach der Erschaffung des
Menschen in seiner Unvollkommenheit ihm sofort die Lüge zur Seite
gestellt wurde, damit die Unvollkommenheit erhalten bliebe? Durch
die Lüge kommt der Mensch seiner Urform gleich; die Lüge verbirgt,
was offenbart werden soll; sie hat zu allen Zeiten eine große Rolle
gespielt sie ist sogar die Wahrheit selbst gewesen. Wir können
nicht absehen von der Lüge; nur wenn wir sie tagtäglich
eingestehen, können wir sie allmählich loswerden, doch dann hätte
die Welt ihr Ende erreicht, und der letzte Mensch würde
sterben.«

		Zu dieser Lehre sagte Koldby nichts.

	
		
		Achtes Kapitel

		Die amtliche Untersuchung der Leiche wurde in
feierlicher Stille vollzogen. Mr. Throgmorton war tot, und nichts
konnte ihn wieder ins Leben zurückrufen. Dem Schiffer des Bootes
wurde kein Tadel ausgesprochen, denn die Nordsee und deren
Nebengewässer [bookmark: page96] haben ihre Grillen und Launen, die kein
Mensch vorhersehen kann, und die schon so manchem Meeresgast
verhängnisvoll geworden sind.

		Daß an der Identität des Mr. Throgmorton zu zweifeln sei, wurde
nicht angenommen, da hierfür ja jeglicher Grund fehlte. Die
Testamentsprüfung wurde einstweilen vertagt, dagegen fand sich der
Polizeichef mit seiner Deputation und einem Dolmetscher bei Mr.
Weston ein, um das bei dem Leichnam gefundene Geld zu registrieren.
Es handelte sich um eine recht beträchtliche Summe, so daß diese
Maßnahme der Behörde erforderlich war.

		Nach einem kleinen Lunch im Hotel des Ortes zogen die Beamten
davon, und Mr. Weston wurde es nunmehr freigestellt, seinen Freund
zu begraben.

		Die bei dem Verstorbenen gefundene Summe nahm der Polizeichef,
nachdem er zweihundert Kronen für die Begräbniskosten an Weston
ausgezahlt hatte, an sich; alles in allem belief sich die gefundene
Summe auf zwölfhundert Kronen dänischen Geldes.

		Mr. Weston in seiner völligen Unkenntnis konnte nichts andres
tun als alle Anordnungen hinnehmen und höflich zu der Behörde
sein.

		Doch gleich nach dem Lunch eilte er zu Nielsen hinauf und klagte
ihm seine Not.

		»Sehen Sie, Mr. Nielsen,« begann er, »Throgmorton war unser
Finanzmann. Das Geld gehörte eigentlich Mrs. Weston, aber da
Throgmorton am besten von uns allen mit Geschäftssachen Bescheid
wußte, überließen wir alle Geldangelegenheiten ihm. Wir haben nun
außer dem Gelde für das Begräbnis nur einige dänische Banknoten bei
uns. Was sollen wir nun machen?«

		»Am besten wäre es, wenn Sie noch ein wenig warteten und die
Sache beim Nachlaßgericht erwähnten. Dann wollen wir sehen, was der
Amtsrichter sagen wird. Der beste Weg wäre der, Sie besorgten sich
in England eine Legitimation, denn ich glaube nicht, daß der Beamte
auf eigne Verantwortung handeln kann.«

		Mr. Weston schüttelte den Kopf. »Das ist eine verzweifelte Sache
sowohl für Mrs. Weston wie für mich. Mit dem Gelde, das wir haben,
kommen wir nicht einmal bis nach Hause.« [bookmark: page97]

		Nielsen zog sein Portefeuille hervor. »Mr. Weston,« sagte er,
»ich bin bereit, Ihnen das Nötige zu leihen. Ich vermag wohl zu
begreifen, daß Sie in einer unangenehmen Klemme sitzen, und da ich
Ihnen mein Wort gegeben habe, Ihnen zu helfen ...«

		»Dies ginge aber zu weit,« unterbrach ihn Weston, »ich bin Ihnen
ja ein völlig Fremder.«

		»Nun, ich halte Sie für einen Gentleman, Mr. Weston, und Ihr
Wort gilt mir genug. Nur der Form wegen möchte ich um eine Quittung
über den Geldempfang bitten.«

		Weston war augenscheinlich in Verlegenheit versetzt, doch da
Nielsen seine Brieftasche beständig in der Hand hielt, schaute er
mit einiger Scheu auf und fragte: »Würden fünfzig Pfund zu viel
verlangt sein?«

		›Ein schöner Batzen‹! dachte Nielsen, aber er verriet sich
nicht. – »Keineswegs,« erwiderte er. »Ich verstehe wohl, daß Sie
soviel brauchen – Sie haben eine Dame bei sich. Nur müssen Sie mir
ein paar Tage Zeit lassen, da ich den Betrag nicht bei mir
habe.

		»Vielleicht kann ich auch mit weniger ...«

		»Nein, nein, keineswegs,« beharrte Nielsen. »Mit weniger werden
Sie nicht durchkommen können. Ich begreife es sehr gut. Doch werde
ich Sie, um für alle Fälle gerüstet zu sein, um Ihre Vollmacht
bitten müssen, Sie vor dem Nachlaßgericht zu vertreten. Wie ich
verstehe, ist Mrs. Weston, Ihre Gemahlin, Alleinerbin. Die Summe
wird daher Ihnen oder, wenn Sie keine Gütergemeinschaft mit ihr
haben, ihr ausgezahlt werden. Alles, was Ihnen jetzt noch zu tun
übrig bleibt, ist, eine Legitimation von England zu besorgen, und
das kann wohl in wenigen Tagen geschehen sein.«

		Dabei sah Nielsen Weston forschend an. Er war nicht recht
zufrieden mit dem Ausgang der Sache, denn fünfzig Pfund sind über
neunhundert Kronen, mithin eine beträchtliche Summe, die er in den
Engländer steckte, ohne sie je wiederzusehen. Denn wenn er und der
Doktor mit ihrer Hypothese recht hatten, dann würde Weston die
Gelegenheit benutzen, schleunigst zu verschwinden, und an einem
andern Ort seinen Aufenthalt nehmen. Außerdem galt es doch, ihn in
Lökken festzuhalten, bis Miß Derry und Mr. Armstrong [bookmark: page98] eingetroffen waren. Freilich,
wenn diese beiden sich jetzt mit der Reise beeilten, dann konnte
Nielsen gerade durch die in Aussicht stehende Summe den Engländer
zu genügend langem Bleiben bewegen.

		Weston schien jetzt einen Entschluß gefaßt zu haben. »Mr.
Nielsen,« sagte er, »Sie wollen uns einen großen Dienst erweisen.
Ich danke Ihnen dafür, aber ich muß doch erst mit Mrs. Weston
darüber sprechen, Sie verstehen wohl ...«

		»Natürlich,« sagte Nielsen, »natürlich!« und ihr Gespräch war
beendet.

		* * *

		Als er und Doktor Koldby am Nachmittag längs den Dünen auf und
nieder schritten, bemerkten sie Mrs. Weston, die ihnen
entgegenkam.

		»Da will ich mich lieber drücken,« sagte der Doktor. »Zweifellos
beabsichtigt sie, mit Ihnen zu sprechen. Machen Sie nun ebenso viel
Torheiten wie bisher und kommen Sie nachher zu mir.«

		Damit wandte er sich um und marschierte gegen Nybaek ab.

		Mrs. Weston ging auf Nielsen zu und grüßte ihn mit freundlicher,
doch ernster Miene.

		»Ihr Freund ging soeben weg – habe ich ihn vertrieben?«

		»O nein, bewahre,« versetzte Nielsen, »er will nur einen
Spaziergang nach Nybaek machen, wozu ich keine Lust verspüre, da
ich mich etwas müde fühle.«

		»Das trifft sich gut,« sagte sie. »Wollen wir uns setzen?«

		Sie suchten die Strandkörbe von Doktor Madsen auf, die beide
leer waren, und setzten sich hinein.

		»Hier ist es wirklich herrlich,« rief Nielsen. »Sehen Sie, wie
ruhig die See daliegt, während sie doch gestern ...«

		Doch Mrs. Weston schien nicht geneigt, diesen Betrachtungen zu
folgen.

		»Ich möchte mit Ihnen über geschäftliche Sachen reden,« sagte
sie. »Sie sind Rechtsanwalt und haben mir während der letzten Tage
bereits großen Beistand geleistet, größeren, als Sie denken. Wollen
Sie nun mein Rechtsvertreter sein?« [bookmark: page99]

		Nielsen verbeugte sich, und sie fuhr fort: »Ich sage
ausdrücklich: mein Rechtsbeistand. Ich weiß, daß Sie mit Mr.
Weston geredet haben, er hat mir von Ihrem freundlichen Anerbieten
erzählt, und ich danke Ihnen dafür, sofern Sie dabei an mich
gedacht haben. Mr. Throgmortons Tod hat mich allerdings in eine
viel schwierigere Lage gebracht, als Sie vermuten können. Es mag
seltsam erscheinen, daß ich mich in meiner Not an Sie wende, und
Sie denken vielleicht, daß es doch viel natürlicher wäre, wenn ich
... aber genug davon. Wollen Sie also wirklich mein Rechtsbeistand
sein?«

		»Mit Vergnügen, Mrs. Weston. Nur bitte ich Sie, zu bedenken, daß
ich ein Fremder bin und daß Sie mir, wenn ich Ihnen von rechtem
Nutzen sein soll, voll vertrauen müssen. Ohne Ihr Vertrauen kann
ich Ihre Interessen nicht wahrnehmen, und ich bin gewohnt, alles,
was ich unternehme, auch ganz durchzuführen. Ich muß Sie also um
volle Information bitten sowohl über Sie, wie über den
Verstorbenen, über Mr. Weston, kurz über alles. Haben Sie das in
Erwägung gezogen, Mrs. Weston?«

		Mrs. Weston schlug ihre großen dunkeln Augen auf und blickte
Nielsen mit traurigem Lächeln an. »Ich habe alles erwogen,«
sagte sie.

		»Gut,« erwiderte er, »dann bin ich bereit.«

		»Sie dürfen Mr. Weston die fünfzig Pfund nicht leihen,« sagte
sie darauf in etwas erregtem, aber entschiedenem Tone. »Das könnte
mir nur Verdruß bereiten, und Ihnen auch. Sie würden Ihr Geld
niemals wieder zu sehen bekommen.«

		»Ah!« bemerkte Nielsen.

		Sie errötete. »Das klingt freilich seltsam, aber es ist wahr.
Mr. Weston würde von hier abreisen und nimmer wiederkehren. Er ist
kein schlechter Mensch, nein, er hat auch seine guten Seiten, viele
sogar. Aber er ist ein schwacher Charakter – ein unheilbarer
Schwächling.«

		»Mr. Weston ist wirklich Ihr Gatte?« fragte Nielsen, den Atem
anhaltend.

		»Ja,« sagte sie, doch wandte sie die Augen fort, als Nielsen ihr
ins Gesicht blickte.

		Er glaubte ihr nicht, ließ sich jedoch nichts merken [bookmark: page100] und fuhr fort:
»Gut. Aber bevor ich auf Ihre erstaunliche Mitteilung eingehe,
möchte ich gern wissen, ob zwischen Ihnen und Mr. Weston
Gütergemeinschaft besteht?«

		»Nein,« sagte sie, »das kleine Vermögen, das wir haben, gehört
mir. Mr. Weston kann darüber nicht verfügen.«

		»Und wer ist Ihr Anwalt in London?« – Er sagte unwillkürlich
London.

		»Mr. Sydney Armstrong – ein Agent in South Kensington – führt
meine Geschäfte.«

		»Ah,« sagte Nielsen, den dieses nicht überraschte, »dann ist es
wohl das beste, wir telegraphieren ihm, daß Ihr Bruder gestorben
ist.«

		Mrs. Weston schüttelte den Kopf. »Wenn das alles wäre, dann
brauchte ich Sie nicht, Mr. Nielsen.«

		»Was soll ich denn sonst tun?«

		»Sie müssen es einrichten, daß Mr. Weston hier festgehalten
wird, und mir eine kleine Summe – viel weniger als fünfzig Pfund –
leihen, damit ich nach Hause fahren kann.«

		»Und dann?«

		»Dann müssen Sie mich vor der hiesigen Behörde vertreten. Sowie
ich zu Hause angekommen bin, sende ich Ihnen das Geld und die
nötigen Papiere. Sind Sie einverstanden?«

		»Natürlich,« sagte Nielsen. »Nur muß ich noch einiges über Ihr
Verhältnis zu dem Verstorbenen sowie über Ihr Haus, von dem Sie
sprachen, wissen. Es wäre doch wohl am natürlichsten, wenn Sie sich
gleich an Mr. Armstrong wendeten. Da Sie das nicht tun, so müssen
Sie schwerwiegende Gründe dafür haben, und diese Gründe muß ich
kennen.«

		»Dann trauen Sie mir nicht,« sagte sie bekümmert.

		»O, gewiß, aber ich muß imstande sein, meine Stellung sowohl vor
der Behörde als auch Mr. Armstrong gegenüber zu rechtfertigen. Wenn
Sie Gründe haben, diesen Gentleman zu umgehen, so will ich
dieselben natürlich achten, aber ich möchte sie auch gern wissen,
denn wir Juristen, das heißt die ehrenwerten unter uns, bilden eine
einzige große Brüderschaft und übervorteilen einander nicht.«
[bookmark: page101]

		»Nun, wenn Sie es wissen wollen: ich habe kein Vertrauen zu Mr.
Armstrong. Er war der Geschäftsmann meines Bruders, der große
Fehler – leider nichts als Fehler an sich hatte. Und Mr. Armstrong
ließ sich von meinem Bruder zu allem gebrauchen. Ich glaube ja
nicht gerade, daß er ehrlos ist, aber Vertrauen zu ihm kann ich
nicht gewinnen. Da haben Sie meinen Grund.«

		»Aber Sie haben doch wohl Familienangehörige zu Hause?«

		»Nein,« erwiderte sie, »mein Vater, der Arzt in den Kolonieen
war, ist tot, und meine Mutter starb schon während meiner Kindheit.
Ich habe keine Verwandten, weder in England noch sonstwo.«

		Nielsen blickte sie voller Mitleid an. Ihre großen dunkeln Augen
waren bittend auf ihn gerichtet; sie waren feucht. Doch dann
gedachte Nielsen der Worte Koldbys – nein, er wollte sich nicht
beirren lassen, unentwegt wollte er klarzulegen suchen, wie die
Dinge standen.

		»Sie sprachen vorhin von Ihrem Hause,« sagte er schonungslos,
»oder verstand ich Sie nicht recht?«

		Die Sonne war nunmehr ganz hinter den Horizont gesunken.

		»Wollen wir ein wenig gehen?« fragte sie mit einer Bewegung, als
empfinde sie Kälte.

		Nielsen erhob sich bereitwilligst. In demselben Augenblick
tauchte oben beim Dünenweg die lange Erscheinung des Engländers
auf. Auch Mrs. Weston sah ihn.

		»Kommen Sie diesen Weg,« sagte sie schnell, und sie wandten sich
Nybaek zu. Nachdem sie eine kurze Strecke schweigend zurückgelegt
hatten, wiederholte Nielsen seine Frage. »Sie sprachen von einem
Hause ...«

		»Ja,« erwiderte sie, »ich habe ein Haus in London, es ist
augenblicklich wohl vermietet, aber es gehört mir. Mr. Armstrong
sieht dort nach dem Rechten. Er verwaltete es schon für meinen –
Bruder.«

		Nielsen fand, daß sie beim Worte Bruder zögerte. Es fiel ihm
auf, daß sie selten von ihrem Bruder sprach, und wenn sie es tat,
so klangen ihre Worte kalt und scharf.

		»In welcher Gegend liegt das Haus?« fragte Nielsen. [bookmark: page102]

		»In South Kensington. Aber Sie kennen London ja nicht, so hat es
keinen Zweck, Ihnen die Straße zu nennen.«

		Nielsen wußte natürlich, wo das Haus lag. Sie nannte es ihr
Haus, Armstrong hatte es Major Johnsons Haus genannt. Wenn sie
jetzt nach London ging, so bekam sie dort sogleich zu erfahren, wer
die Mieter des Hauses waren, und dann – das fühlte Nielsen – war
alles vorbei. Sein erster impulsiver Entschluß war daher, ihr zu
berichten, daß er ihr Mieter sei – jedoch in diesem Augenblick
erblickte er den Doktor, der ihnen entgegenkam.

		»Mr. Nielsen,« fragte Mrs. Weston eilig, »haben Sie volles
Vertrauen zu Ihrem Freunde?«

		»Unbedingtes.«

		»Erzählen Sie ihm alles und jedes?«

		»In der Regel, ja.«

		»Werden Sie ihm auch erzählen, worum ich Sie gebeten habe?«

		»Wenn Sie nichts dagegen haben?«

		Sie sann einen Augenblick nach. »Gut, erzählen Sie's ihm.«

		Nielsen lächelte. »Was Sie mir bis jetzt anvertraut haben, Mrs.
Weston, könnte ich ja ruhig jedem erzählen. Wir beide haben ja
Augen, um Ihr Verhältnis zu Mr. Weston zu erkennen. Und daß Sie und
Ihr Bruder nicht auf zärtlichem Fuße miteinander standen, haben wir
auch bemerkt. O, Mrs. Weston, Ihr Vertrauen besitze ich ja
keineswegs. Sie haben mir nur anvertraut, was ich schon wissen
konnte. Doch werde ich dennoch tun, worum Sie mich baten. Morgen
schon.«

		»Und wenn Doktor Koldby Ihnen abrät?«

		»Das wird er nicht tun. Er ist ein mitfühlender Mensch und
bewundert Sie.«

		Der Doktor trat zu ihnen heran. »Guten Abend,« sagte er.

		Dann gingen sie alle zusammen zurück. Mr. Weston stand in der
Tür des Hotels und folgte Nielsen mit den Augen. Später ging er zu
ihm hinauf und sagte, er hoffe, daß Mrs. Weston mit ihm einer
Meinung sein werde. Nielsen erwiderte, das hoffe er auch und er
werde noch an diesem Abend wegen des Geldes schreiben. Da ging Mr.
Weston wieder beruhigt in sein Zimmer. [bookmark: page103]

	
		
		Neuntes Kapitel

		»Nun, Nielsen,« sagte der Doktor spät des
Abends, als sie ihre Zigarren rauchten, »haben Sie Ihre Position
gehalten?«

		»Beinahe,« antwortete Nielsen.

		»Das will sagen, Sie haben sie nicht gehalten, sondern fallen
lassen, während Ihre Gegnerin als Sieger hervorgegangen ist, nicht
wahr?«

		»Vielleicht,« sagte Nielsen, der es nicht ganz zugeben mochte,
»jedenfalls war sie billiger als Mr. Weston. Auch warnte sie mich
davor, ihm Geld zu borgen. Jawohl, und es schien ihre ehrliche
Meinung zu sein. Sie will ihn ohne Zweifel loswerden, das ist
klar.«

		»Na, rücken Sie heraus mit dem ganzen Bericht,« sagte der Doktor
kurz, und Nielsen erzählte, was sich begeben hatte.

		»Hm, hm,« sagte der Doktor und lief murmelnd in seinem Zimmer
auf und ab, »Unsinn haben Sie also noch nicht angerichtet, obwohl
es klar ist, daß Sie schon ziemlich tief in die Augen dieser
hübschen Lady geguckt haben. Na, das mag Ihr Recht sein – sie aber
hat Ihnen nichts als Lügen erzählt, und das ist nicht ihr Recht,
und Sie dürfen sich auch nicht narren lassen.«

		Nielsen sagte nichts.

		»Über ihren Vater und ihre Mutter, die tot sein sollen, will ich
hinweggehen,« fuhr der Doktor fort. »Die gehen uns nichts an.
Requiescant in pace! – Den Mr.
Armstrong kennen wir; er ist ohne Zweifel ein Halunke. Nebenbei
bemerkt, gratuliere ich Ihnen dazu, daß Sie Ihre Bekanntschaft mit
ihm nicht verraten haben; es wäre echt dänisch-geistreich gewesen,
wenn Sie etwa gerufen hätten: ›Heiliger Bimbam, den Mann kenne ich
ja!‹ Sie haben wirklich ein schönes diplomatisches Talent, junger
Mann. Und daß Sie vom Hause Cranbourne Grove 48 nichts wußten, war
ebenfalls sehr gescheit von Ihnen. Allerdings haben Sie recht:
sowie Mrs. Weston von Armstrong die Papiere erhält, weiß Sie
natürlich Bescheid über uns.« [bookmark: page104]

		Nielsen unterbrach ihn: »Ich kann aber immer noch nicht
einsehen, mit welchem Recht Sie sie beschuldigten, gelogen zu
haben!«

		Der Doktor lachte. »Ho, ho! Nun spricht das Opfer des Cupido!
Legen Sie einmal bloß für einen Moment Ihre übergütigen Gefühle für
diese Lady beiseite und überlegen Sie mit nüchterner Vernunft, was
sie Ihnen eröffnet hat. Zunächst behauptet sie, daß Throgmorton ihr
Bruder sei. Das bezweifle ich schon stark. Wenn Bruder und
Schwester miteinander auf solchem Fuße stehen, dann leben sie nicht
zusammen, sondern getrennt. Ich glaube, der sogenannte Mr.
Throgmorton war Mr. Weston. Auf diesen Gedanken bin ich draußen bei
Nybaek gekommen. Und der lange Englishman, den sie jetzt loswerden
will, ist der Major. Das ist klar. Sie hat also gelogen, die
Schlange, nicht wahr?«

		»Das zu behaupten, haben Sie kein Recht,« war Nielsens Antwort.
»Wir haben es uns doch zur Regel gemacht, bei unsern Schlüssen
keine Sprünge zu machen, und das tun Sie jetzt.«

		»Nein, mein Freund, durchaus nicht. Sie wollen bloß nicht sehen.
Wenn der lange Mensch wirklich Mr. Weston wäre, dann würden die
beiden entweder geschieden sein oder sie lebten richtig als Mann
und Frau zusammen. Sie würde ihn dann auch nicht in Ihre Hände
übergeben und allein davonlaufen, was doch ihre Absicht ist. Ich
will nicht gerade behaupten, daß sie Ihnen Ihr Geld nicht
zurückerstatten wird – obwohl Damen in dieser Hinsicht bekanntlich
vergeßlich sein können – aber wiedersehen werden Sie sie auf keinen
Fall. Das Haus gehört ihr tatsächlich; also geht sie schnurstracks
zu Armstrong, dem Spitzbuben, und – entdeckt, daß Sie und ich ihre
Mieter sind. Sofort ist sie von Argwohn erfüllt, verkauft
schleunigst alles, was sie hat, und verschwindet in die Kolonieen!
Weg ist sie und für uns nicht mehr zu haben! Inzwischen kommt Miß
Derry hier angereist – allein natürlich, denn Mr. Armstrong ist
viel zu schlau, sich hier herüberlocken zu lassen. Und dann sitzen
wir mit dem Langen und Amy Nummer 1 alleine hier. Bloß die Katze
fehlt noch, um die Gesellschaft komplett zu machen.«

		Der Doktor setzte sich, nachdem er diese lange Rede gehalten,
und qualmte wie ein Schornstein. [bookmark: page105]

		Nielsen schien sich über ihn zu amüsieren. »Lieber Doktor,«
sagte er, »es ist doch sonst nicht Ihre Art, so im Galopp
vorwärtszustürmen. Wenn Mrs. Weston wirklich die Absichten hegte,
die Sie ihr so ritterlicherweise beilegen, warum in aller Welt
sollte sie sich dann die Mühe machen, mit mir zu reden, wie sie es
doch getan hat?«

		Der Doktor lachte sarkastisch. »Sagen Sie lieber: Ihnen ihr
Vertrauen zu schenken! Das ist richtiger.«

		Nielsen dachte einen Augenblick nach. »Meinen Sie etwa, sie habe
mit mir nur gesprochen, um zu verhindern, daß ich diesem Tölpel die
fünfzig Pfund gäbe?«

		»Ungefähr so.« Der Doktor sah Nielsen von der Seite an und
lachte gutmütig. »Es tut mir leid um Sie, mein Junge, aber das
denke ich wirklich. Sie sollten sich nun für ihr Vertrauen
revanchieren und sich ihr als Mieter des Hauses Cranbourne Grove 48
South Kensington London vorstellen; erklären Sie ihr dabei, daß Sie
mit dem Hause ganz zufrieden seien, bloß mit dem Keller unter dem
Speisezimmer, wo wir eine Katze gefunden hätten, nicht! Dann
bemerken Sie nebenbei, daß Madame Sivertsen die Verpflegung der
Katze übernommen hat, jedoch von dem stummen Kellerbewohner keine
Ahnung besitzt. Mrs. Weston wird dann entweder nicht verstehen, was
Sie meinen, und sich vielleicht vornehmen, selber in den Keller zu
gucken, oder aber sie wird Sie sehr gut verstehen und dann
wahrscheinlich vor Schreck einen kleinen Schwächeanfall bekommen.
Sie können mich dann hereinrufen, wenn Sie ihr nicht zu helfen
wissen. – Na, was sagen Sie nun?«

		»Wenig klug erdacht, lieber Doktor! Im ersteren Fall nämlich
riskierten wir, in Teufels Küche zu geraten, denn ...«

		»Den ersteren Fall können wir ganz ruhig beiseite lassen. Sie
weiß sicher über den stillen Kellerbewohner Bescheid. Ist sie
unschuldig, so hat sie keinen Grund, seinen Namen zu verbergen. Ist
sie dagegen mitschuldig ...«

		Nielsen unterbrach ihn scharf.

		»Glauben Sie denn wirklich, daß sie eine Mörderin sein
könne?«

		» Sie!! – Jawohl, sie! Nicht wahr, dick
unterstrichen? Freilich in Ihren Augen ist sie ein Engel, [bookmark: page106] einfach ein Engel.
In meinen dagegen ist sie nichts als etwas Fragliches – ein X. – –
Aber wissen Sie was? Begleiten Sie sie doch einfach nach London!
Oder richtiger, schlagen Sie ihr das vor. Wenn sie Ihre Hilfe
tatsächlich wünscht, dann wird sie es akzeptieren. Sagt sie dagegen
nein, so wissen wir, woran wir mit ihr sind. Da haben Sie meine
Ansicht.«

		»Warum sagten Sie das nicht gleich, Doktor? Das ist wirklich
etwas Gescheites.«

		Der Doktor zuckte die Achseln. »Nur in Komödien und schlechten
Romanen wird das Richtige zuerst gesagt. Im Leben ist es immer
umgekehrt. Dieser Gedanke kam mir erst jetzt, während wir sprachen.
Aber er ist in der Tat famos, nicht wahr?«

		»Vortrefflich,« bestätigte Nielsen.

		»Na, dann sind wir ja wieder einmal einig. Bieten Sie also der
Lady Ihre Begleitung an und gucken Sie dann tief in die schönen
Augen hinein. Währenddessen werde ich das zweifelhafte Vergnügen
haben, hier ein wachsames Auge auf Mr. Weston zu werfen. Ich lasse
mich hängen, wenn das ein Spaß sein wird. Aber ich werde es dennoch
gewissenhaft vollführen. Nur möchte ich noch gern wissen, wie Sie
nun eigentlich zur Sache stehen – ich meine, zu unsrer
Kriminalaffäre?«

		»Wie vorher,« sagte Nielsen kurz.

		»Um es offen zu bekennen: ich bin selbst außer stande, klar zu
blicken.«

		»Ich auch!« rief der Doktor. »Doch welches ist Ihre neueste
Ansicht?«

		Nielsen zündete sich eine frische Zigarette an und schritt,
seine Gedanken sammelnd, auf und ab.

		»Na, legen Sie los, Herr Rechtsanwalt,« rief der Doktor, der
rittlings auf seinem Stuhl wie auf einem hohen Pferde saß.

		Nielsen zögerte mit der Antwort. »Um die Wahrheit zu sagen,
Doktor, ich glaube nicht, daß meine Hypothesen viel wert sind, doch
da Sie sie durchaus hören wollen, so hören Sie: Also erstens: Mrs.
Weston ist wirklich Mrs. Weston ...«

		»Denn Sie glauben felsenfest an sie,« unterbrach ihn der
Doktor.

		»Ja! – Noch!« erwiderte Nielsen. »Der sogenannte Mr. Weston ist
wahrscheinlich Major Johnson. Das [bookmark: page107] vermuten Sie ja auch. Wer dagegen der
Ermordete ist, weiß ich nicht. Ich glaube, Mr. Throgmorton, der
Bruder der Mrs. Weston. Der ertrunkene Engländer schließlich ist,
wie ich glaube, Mr. Weston.«

		» All right,« rief der Doktor,
»aber wie ist es nun mit der Amy Nummer 1, der Miß Derry? Meinen
Sie denn, daß diese wirklich den langen hagern Idioten lieben und
begehren könnte trotz all seiner Narrheiten und seiner verblendeten
Schwärmerei für Mrs. Weston, die sich ihrerseits nicht das
geringste aus ihm macht?«

		»Kann ja möglich sein,« erwiderte Nielsen.

		»Und wie ist's mit der Katze?« fragte der Doktor weiter.

		»Ja,« sagte Nielsen lächelnd, »das Halsband, das ehemals die
Katze der Amy Nummer 1 dekorierte, hat der treulose Major auf die
Katze der Amy Nummer 2 übertragen – auf die Hauskatze von
Cranbourne Grove. Amy Nummer 1 will nun weder auf das Halsband noch
auf den Major verzichten; ersteres hat sie bereits wiedererlangt,
den letzteren wird sie sich holen wollen.«

		»Mit andern Worten: wir wissen jetzt die ganze Geschichte!« rief
der Doktor lachend. »Bloß daß uns unklar ist, aus welchem Grunde
man Throgmorton ermordet hat, und wer das getan haben soll. Glauben
Sie nicht, daß es gescheiter wäre, anzunehmen, der Major habe,
geblendet durch seine Liebe zu Mrs. Weston, deren Gatten
umgebracht, und ihr schurkischer Bruder habe diese Gelegenheit
benützt, die beiden in seine Gewalt zu bekommen?«

		Nielsen machte eine ungeduldige Handbewegung. »Den Gedanken
hatten wir schon früher, mein Freund. Fortschritte haben wir also
nicht gemacht.«

		»O, das meine ich doch. – Aber nun will ich schlafen gehen.
Vielleicht kommt mir unter der Decke noch ein guter Gedanke. Das
pflegt mitunter der Fall zu sein. – Es ist also abgemacht, daß Sie
mit Mrs. Weston nach London gehen?«

		»Wenn sie mich mithaben will, ja.«

		»Und wenn sie nicht will?«

		»Dann werde ich eine brutalere Taktik gegen sie zur Anwendung
bringen.«

		»Sie meinen, ihr alles erzählen, was Sie wissen?« [bookmark: page108]

		»Nicht alles, aber doch genug, um ihr zu zeigen, daß es uns
Ernst ist.«

		Der Doktor zuckte die Achseln. »Mein guter Nielsen, wir laufen
beständig im Kreise herum. Zu guter Letzt werden wir es noch
gewesen sein, die den uns völlig Unbekannten umgebracht haben, und
man wird uns als Verbrecher einlochen. Ich wünschte das nicht!«

		»Ich auch nicht,« meinte Nielsen lachend. »Gute Nacht!«

		Und damit schieden sie.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Am nächsten Morgen sandte Nielsen zu Mrs. Weston
hinauf und ließ sie fragen, ob sie mit ihm einen Spaziergang in
nördlicher Richtung machen wolle. Sie stimmte bei, und bald darauf
wanderten er und sie in nördlicher Richtung davon.

		Mrs. Weston war ängstlich und erregt. Sie merkte, daß Nielsen
die Absicht hatte, mit ihr zu sprechen, während sie selbst
Stillschweigen bewahren wollte. Und Nielsen bemerkte seinerseits,
wie aufgeregt sie war, und beschloß, auf seiner Hut zu sein.

		»Mrs. Weston,« sagte er, »ich habe mit meinem Freunde
gesprochen, und wir beide haben die Mitteilungen, die Sie mir
gestern machten, reiflich überlegt. Ihr Vertrauen, um das ich Sie
bat, besitze ich nicht; erlauben Sie mir daher, daß ich, bevor wir
etwas unternehmen, noch ein paar Fragen an Sie richte. Erstens:
wünschen Sie, sich von Mr. Weston scheiden zu lassen?«

		Sie antwortete nicht, doch neigte sie bejahend den Kopf.

		»Gut,« sagte Nielsen, »das wäre Punkt eins. Nach Ihren Gründen
will ich nicht fragen, denn meine Ansicht ist, daß jede Frau das
Recht hat, ihren Mann zu verlassen, sowie es ihr beliebt, und Ihre
Ehe ist ja, soviel ich weiß, kinderlos geblieben. Die Sache liegt
also einfach genug. Weiß Mr. Weston davon?« [bookmark: page109]

		»Nein,« erwiderte sie, »aber er soll es, sobald es notwendig
ist, erfahren.«

		»Meine nächste Frage,« fuhr Nielsen fort, »ist diese: Sind Sie
in pekuniärer Hinsicht ganz unabhängig von Ihrem Gatten?«

		»Gänzlich,« antwortete sie kurz.

		»Und Sie sind die einzige Erbin Ihres Bruders?«

		»Soviel ich weiß, ja. Aber schließlich ist von ihm auch gar
nichts zu erben.« Nielsen spitzte die Ohren. »Mein Bruder hat
zweifellos weit mehr Schulden hinterlassen, als bares Geld, und
sogar mehr, als er besaß, wenn er überhaupt etwas besessen
hat.«

		»Sind Sie darüber nicht genau informiert?« fragte Nielsen.

		»Nein, ich habe mich nie um das Vertrauen meines Bruders bemüht.
Er war kein guter Mensch und ... doch nun ist er ja tot.«

		Nielsen schwieg einen Augenblick lang; dann sagte er: »So war es
also eine Art Betrug von Mr. Weston, daß er mit dem Hinweis darauf,
daß Sie die Erbin seien und er durch Sie miterben würde, mich
veranlassen wollte, ihm Geld zu borgen. Ich verstehe nun, warum Sie
mich warnten, und danke Ihnen dafür. Es berührt mich schmerzlich,
daß ein Engländer imstande ist, in solch unehrenhafter Weise zu
handeln. Mr. Weston sollte sich in acht nehmen, daß derartiges
nicht zu Ohren des Gerichts kommt; er würde ernste
Unannehmlichkeiten zu befürchten haben.«

		Mrs. Weston sah etwas beunruhigt auf. »Sie haben mich nicht ganz
verstanden, Mr. Nielsen. Ich meine, Mr. Weston hat durchaus nicht
unrecht. Er hat wirklich Anrecht auf einen Teil des Geldes, denn –
Sie verstehen – er ist einer der Gläubiger, denen mein Bruder Geld
schuldete.«

		»Ah so!« sagte Nielsen, doch als er bemerkte, daß sie ziemlich
verwirrt war, fragte er in schärferem Ton weiter: »Soll das heißen,
daß Mr. Weston ein Vermögen besitzt?«

		»Ja,« erwiderte sie.

		»Warum schreibt er dann nicht nach England, daß er Geld
braucht?«

		Sie zögerte einen Augenblick, dann sagte sie: »Mr. Weston ist so
unklug gewesen, sich an den Geschäften [bookmark: page110] meines verstorbenen Bruders zu
beteiligen – Geschäften, die nicht ganz – wie soll ich sagen –
nicht ganz eines Gentlemans würdig sind. Er gab meinem Bruder
Vollmacht, und alles, was ihm von England zuging, mußte erst meines
Bruders Hände passieren. Nun werden Sie vielleicht verstehen, warum
Mr. Armstrong, der Agent meines Bruders, nicht der richtige Mann
ist, an den ich mich als Rechtsbeistand wenden konnte.«

		Nielsen sah es ein. »Aber,« fragte er, »wie steht es mit dem
Hause« – ›Cranbourne Grove‹, hätte er beinahe gesagt – »mit dem
Hause, das Sie gestern erwähnten und von dem Sie sagten, es gehöre
Ihnen?«

		»Das Haus,« erwiderte sie, »bildet allein den Umstand, der mich
zur Reise nach London zwingt. Es gehörte einer Tante von mir; sie
starb im vorigen Jahre und vermachte es mir und meinem Bruder
gemeinschaftlich. Mr. Weston wünschte es zu erwerben, doch weiß nur
Armstrong, was aus dem Kauf geworden ist. Mein Bruder ließ es durch
Armstrong verwalten, und es ist jetzt an zwei ausländische
Gentlemen vermietet. Wir haben dort nur kurze Zeit gewohnt, ja von
dort sind wir hierhergezogen, weil ... weil ... weil Mr. Weston
eine Zeitlang von London fort sein wollte. Das Haus hat uns viel
Kummer und Sorge bereitet; ich glaube daher, Sie werden es mir
ersparen, diese Dinge, die mich nur peinigen, ausführlich zu
erörtern.«

		Sie sah ihn bittend an.

		Nielsen hätte gern noch ein wenig mehr erfahren, auch den Namen
des Majors gern erwähnen gehört; aber er begnügte sich mit der
Erkenntnis, daß alles, was sie sagte, seine und des Doktors
Vermutungen bestätigte. Major Johnson, der im Besitz von
Geldmitteln war, hatte in den Klauen Throgmortons gesteckt, während
Mrs. Weston jetzt von allem loszukommen suchte. Und was sie mit dem
Kummer meinte, den ihnen das Haus bereitet habe, vermochte er
vortrefflich zu verstehen.

		Er faßte einen Entschluß.

		»Mrs. Weston,« sagte er, »ich bin bereit, Ihnen zu helfen, doch
unter einer Bedingung: Wir wollen zusammen nach London gehen.«

		»Gut, wie Sie wünschen,« sagte sie ohne Zögern und streckte ihm
die Hand entgegen.

		Nielsen war überrascht. [bookmark: page111]

		Da lächelte sie. »Ich traue Ihnen ganz und gar. Sie sind der
einzige Mensch in der Welt, zu dem ich Vertrauen habe, und ich
werde Ihnen gern folgen, wohin Sie es auch wünschen.«

		Dieses Geständnis besagte viel. Auch schaute sie ihn mit
reizendem, freundlichem und gar liebevollem Lächeln an.

		Nielsen glaubte, hinter den Dünen das skeptisch grinsende
Antlitz des Doktors zu sehen – er riß sich mit aller Kraft
zusammen, um nicht zu vergessen, welchen Zweck er verfolgte – doch
Holger Nielsen, der selbsternannte Rächer der Justiz, der
Kriminalist und Pionier seiner Ideen – er war verliebt!

		Er ergriff ihre Hand und küßte sie. »Mrs. Weston,« sagte er mit
leiser Stimme, »ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. So wollen wir
denn zusammen reisen, und was auch geschehen mag, ich werde alles
für Sie tun, was ich kann, und mich des Vertrauens würdig zeigen,
das gewonnen zu haben ich stolz bin.«

		Sie antwortete mit einem warmen, fast schmachtenden Blick. Einen
Schein von Triumph glaubte Nielsen darin zu erblicken – aber er
deutete den Blick ganz anders, als Doktor Koldby es getan haben
würde.

	
		
		Elftes Kapitel

		Doktor Koldby hielt an diesem Abend eine lange,
eindringliche Rede.

		»Nielsen,« sagte er, »lassen Sie mich meine Diagnose stellen:
Sie sind in Mrs. Weston verliebt! Ich habe das schon lange kommen
sehen, und es ist ein ganz normaler Fall. Sie gehen nun mit ihr
nach London, um ihr beizustehen. Schön, dazu sage ich weiter
nichts; ich bin sogar geneigt, Ihrer Absicht beizustimmen, denn
über kurz oder lang werden Sie ihr Vertrauen gewinnen und damit
zweifellos die Lösung des Rätsels in die Hand bekommen. Aber die
Sache hat auch zwei Seiten. Entweder Sie entdecken wirklich alles
und werden dann in moralischer und juristischer Hinsicht ihr
Komplize und Mitschuldiger, während ich auf Ihr Ersuchen sofort
meine Forschungen einstellen werde, wozu ich jeden Augenblick mehr
als bereit bin. Der Mann [bookmark: page112] im Keller interessiert mich nur wenig. Nur müßten
Sie mir die Geschichte erzählen, denn neugierig bin ich doch.«

		»Das wäre also die erste Seite der Sache. Und nun die
zweite?«

		»Die zweite ist folgende: Mrs. Weston läßt sich Ihre Begleitung
gefallen, weil sie einen Mann braucht, der ihr aus der Klemme zu
helfen vermag, denn sie selbst gibt zu, daß sie in einer Klemme
sitzt. Sie weiß, daß sie hübsch ist, das haben ihr der Spiegel und
viele Gentlemen sicher genügend oft erzählt, und sie stellt
ebenfalls eine Diagnose: ›Der ist der rechte Mann für meinen
Zweck,‹ sagt sie und fügt sogleich hinzu: ›Und ich habe ihn auch
schon eingefangen!‹ Jawohl, denn augenblicklich passen Sie ihr in
den Kram. Lassen Sie uns hoffen, daß sie sich Ihnen für Ihre
Bemühungen erkenntlich zeigen wird, aber seien Sie nicht zu schnell
befriedigt, wie das verliebten Männern eigen ist. Passen Sie
vielmehr auf, mein Junge, daß Sie sich nicht von Ihrer
Eingenommenheit hinreißen lassen, den einzigen Vorteil, den Sie
haben, aus der Hand zu geben. Versprechen Sie mir daher – ob Ihre
Liebelei nun Erfolg hat oder nicht – sich auf keinen Fall von ihr
abspeisen und Ihren Namen aus der Geschichte des Hauses streichen
zu lassen. Ich will keine Moralpredigt halten; handeln Sie
meinetwegen so verrückt, wie Sie nur irgend wollen – aber ich für
meine Person lasse mich nicht aus der Geschichte des Hauses
Cranbourne Grove streichen. Beachten Sie das.«

		Nielsen lachte. »Sie haben keinen Glauben an sie.«

		»An kein weibliches Wesen auf der Erde habe ich Glauben. Lassen
Sie sich meinetwegen von dieser Dame ein Halsband um das Genick
legen – ein kleines Kettchen mit der Aufschrift: Amys Kater –
à la bonheur – es gibt ja Männer,
denen derlei Vergnügen macht. Den solideren Teil des Resultats
dagegen möchte ich haben: volle Klarheit über die Geschichte der
Katze Amys – aller Katzen Amys und der Katzen aller Amys. Mehr
verlange ich nicht. Geben Sie mir nun Ihre Instruktionen, bevor Sie
reisen; ich werde handeln, wie Sie es wünschen, denn jetzt
ist es ganz und gar Ihre Angelegenheit geworden. Ziehen Sie
also hinaus, Sie törichter Knabe, und nehmen Sie das Schicksal auf
sich, das Ihnen zu teil wird.« [bookmark: page113]

		»Sie sind ein mitfühlender Mensch, Doktor Koldby. Sie predigen
nicht, Sie moralisieren nicht, Sie sind bloß zur Hilfe bereit.
Hören Sie mich also an: Den Mr. Weston – wir wollen ihn so nennen,
bis wir seine Identität festgestellt haben – überlasse ich Ihnen.
Sie sind mir für ihn verantwortlich. Halten Sie ihn daher gut fest.
Wenn Miß Derry ankommt, wird sie ihn warnen; ob Sie ihn dann
freilassen dürfen oder nicht, hängt von dem ab, was ich in London
ausfindig machen werde. Ich habe mich entschlossen, fest zu sein
und meinen Willen durchzusetzen – lachen Sie nur immer zu – ich
habe Willenskraft genug. Wenn sie so ist, wie ich es von ihr glaube
und hoffe, so ist freilich mein Platz an ihrer Seite.«

		»Und die Justiz kommt erst in zweiter Linie,« bemerkte der
Doktor dazwischen.

		»Ja, lieber Doktor, wenn Liebe und Justiz miteinander in
Zwiespalt geraten, dann trete ich allerdings auf die Seite der
Liebe.«

		»Die Phrase haben Sie sicher in einem schlechten Roman gelesen,
mein guter Nielsen. Aber genug davon. Ich habe meine Orders
erhalten. Ziehen Sie nun also aus, Ihrem Geschick entgegen und
lassen Sie mich nicht um die Lösung des Rätsels kommen. Sonst
kündige ich Ihnen die Freundschaft, Verehrtester.«

		»Verlassen Sie sich nur auf mich,« sagte Nielsen begütigend.

		»Den Teufel werde ich! Wenn ein Mensch erst verliebt ist und auf
Freiersfüßen herumläuft, dann ist so wenig Verlaß auf ihn wie auf
ein Weibsbild selber, und jede Freundschaft mit ihm steht in
Gefahr. Eine klassische Freundschaft, wie bei Cicero und Seneca –
auf Lateinisch amicitia – ist nur
zwischen ganz reinen Männern möglich. Aber wir wollen diese
traurigen Dinge ruhen lassen und uns zu Bett begeben. Denn morgen
mit dem Frühesten beginnt Ihre und der Lady Flucht. Die Postkutsche
geht um halb sechs. Ich werde Ihrem Namen im ehrbaren Lökken eine
freundliche Erinnerung zu bewahren suchen.«

		»Schön,« sagte Nielsen, »aber vor allem passen Sie auf Weston
auf.«

		So waren sie denn beide einig – oder richtiger alle drei. [bookmark: page114]

	
		
		3. Amys Katze

		Erstes Kapitel

		Lökken, den 4. Juli 19..

		Lieber Freund und Kampfgenosse!

		Gemäß meinem Versprechen – denn ich habe die Gewohnheit, meine
Versprechen zu halten – will ich Ihnen einen gewissenhaften Bericht
ablegen über alles, was sich in der ehrbaren Stadt Lökken nach
Bekanntwerden des Verschwindens der Mrs. Weston und eines gewissen
Gentlemans ereignet hat. Es dauerte mit diesem Bekanntwerden nicht
lange; bereits beim Frühstück bearbeitete mich der Esel von
Tuchhändler aus Randers mit der Neuigkeit. Ich tat, als wäre ich
überrascht wie nur je, und kam dadurch noch glimpflich davon. Ich
erklärte mich sogar bereit, Mr. Weston so schonungsvoll wie möglich
auf den Schlag, der sein Haus getroffen, vorzubereiten. Hören Sie
nun, wie ich das machte. Ich ging zu ihm hinauf und erzählte ihm,
daß Sie nach Hjörring gefahren seien, um die Geldangelegenheit zu
ordnen, und daß Sie mich ersucht hätten, ihm dieses mitzuteilen mit
dem Zusatz, es würde sich für ihn empfehlen, einen Ausflug nach dem
Rubjerger Riff zu machen, da heute wahrscheinlich das
Nachlaßgericht nebst Gefolge ihm einen Besuch abstatten werde. Er
wollte zuerst mit seiner Frau sprechen, aber ich machte ihm
plausibel, daß es besser wäre, wenn Mrs. Weston nichts davon zu
erfahren bekäme, damit sie den Beamten ganz unwissend
entgegentrete, wenn diese während seiner Abwesenheit eintreffen
sollten.

		(Notabene: Mr. Weston ist der albernste Idiot unter der
Sonne!)

		So ging mein Vorschlag durch, wir fuhren ab, begleitet von den
Blicken sämtlicher Hotelbewohner, die augenscheinlich glaubten, daß
wir den Flüchtlingen auf die Hacken wollten. Wir hatten vom Mälzer
einen Wagen gemietet und ratterten die elende Straße [bookmark: page115] nach dem Riff
entlang. Es war eine schwere Prüfung, diese Fahrt nach dem Riff,
und ich konnte sie nur dadurch überwinden, daß ich während der
ganzen Zeit, da wir nordwärts fuhren, mit Genugtuung daran dachte,
daß Sie währenddessen mit Amy Nummer 2 in eben derselben
Geschwindigkeit nach entgegengesetzter Richtung reisten. So
erreichten wir das Riff ohne nennenswerte Ereignisse. Mein
Begleiter war mürrisch und schweigsam. Wir verzehrten unser
Frühstück, das wir uns mitgebracht hatten, wobei wir einen
ausgezeichneten Rotwein tranken, zündeten alsdann unsere Zigarren
an, und nun hielt ich den Zeitpunkt für gekommen, mit meiner Rede
zu beginnen.

		»Mr. Weston,« sagte ich, »erlauben Sie mir, Ihnen eine
Mitteilung zu machen: Ihre Gattin, Mrs. Weston, ist heute morgen
mit meinem Freunde Nielsen durchgegangen!«

		Lieber Nielsen, haben Sie schon einmal einen aus der Schachtel
springenden Harlekin gesehen? – Genau so benahm sich nach meiner
Mitteilung Herr Weston aus London. Er sprang eine Elle hoch in die
Luft.

		Ich bat ihn, ruhig sitzen zu bleiben, denn Sie und Mrs. Weston
wären schon über alle Berge – hätten jetzt mindestens Aarhus
erreicht und würden bald in Esbjerg sein. –

		Ich ließ ihn fünf Minuten lang schimpfen, soviel er wollte, und
muß bekennen, daß die englische Sprache einen reichen Vorrat an
Kraftausdrücken besitzt, die indessen auf ein so reines, ruhiges
und harmloses Gemüt wie das meinige nur mäßigen Eindruck machten.
Als er mit seinem Repertoir zu Ende zu sein schien, hielt auch ich
mit meiner Beredsamkeit nicht länger zurück. Ich kann nicht Wort
für Wort wiederholen, was ich sagte, aber meine Rede lautete
ungefähr so:

		»Sir,« sagte ich, »Sie scheinen nunmehr am Ende zu sein. Daher
werde ich jetzt beginnen. Selbstredend ist es gänzlich zwecklos,
den Flüchtlingen zu folgen; in Dänemark werden Sie sie jedenfalls
nicht erreichen. Außerdem haben Sie kein Geld, Ihre Hotelrechnung
zu bezahlen – von mir werden Sie nichts bekommen, und wenn Sie etwa
versuchen auszurücken, wird man Sie schnellstens festnehmen lassen.
Sie mögen also über mich schimpfen, so viel Sie wollen, Nutzen wird
[bookmark: page116] Ihnen daraus
nicht erblühen. Ihre Gattin ist nach London gegangen, um ihre
Angelegenheiten selbst zu ordnen. Sie wünschte, ohne Ihre
Begleitung zu reisen, und hat Nielsens Anerbieten, ihr behilflich
zu sein, nur mit Widerstreben angenommen. Nielsen ist ein Ehrenmann
– das will sagen, daß Mrs. Weston sich in guten Händen befindet.
Von einer Entführung oder dergleichen kann hier selbstverständlich
nicht die Rede sein.

		»Sir,« fuhr ich dann fort – ich sagte wirklich noch einmal Sir –
»ich erkläre Sie für meinen Gefangenen. Bis Mrs. Weston
zurückkommt, halte ich Sie als Geisel fest. Ich werde solange für
Ihren Unterhalt sorgen, den übrigen Gästen Lügen erzählen, kurz,
Ihnen in jeder Hinsicht nützlich sein, nur müssen Sie hier unter
meiner Aufsicht bleiben. Wenn Nielsen in ein paar Tagen wieder
zurück sein wird, sind Sie wieder frei.«

		Augenscheinlich begriff er es nicht ganz. Er brauste abermals
auf, redete allerhand von der großen Nation, zu der er gehöre, und
drohte mit dem britischen Konsul. Ich hörte ihm aufmerksam zu und
erwiderte, daß es mir ein Vergnügen sein würde, mit ihm zum
britischen Konsul zu gehen.

		»Sie behandeln mich ja geradezu wie einen Verbrecher,« sagte
er.

		Hierauf erwiderte ich ihm, da Gefangene allerdings in der Regel
zu dieser nichtsnutzigen Menschenklasse gehörten, stände es ihm
frei, sich für einen Verbrecher zu halten. Ich hätte Gründe, sagte
ich, anzunehmen, daß er unter falscher Flagge segle. Wenn ihm also
die behördliche Aufsicht lieber wäre als meine, würde ich mit
Vergnügen der Polizei meinen Platz einräumen.

		Die Polizei war augenscheinlich auch nicht nach seinem
Geschmack; er brach unter der Wucht meiner Logik zusammen und
fragte mit nur noch schwacher Stimme, mit welchem Recht ich ihn so
behandle.

		»Mein Freund und ich,« erklärte ich ihm, »hegen schon seit
langem einen gewissen, unbestimmten Verdacht gegen Sie, und zwar
auf Grund Ihrer Scheu gegenüber den Behörden und andrer Umstände.
Sobald Mrs. Weston oder Mr. Nielsen aus London zurückkehrt, sind
Sie frei. Mit der Polizei sollen Sie absolut nichts zu tun
bekommen, und ich kann Ihnen versichern, [bookmark: page117] daß Sie auf freien Fuß gesetzt
werden, sobald Nielsen mit den Angelegenheiten von Mrs. Weston
fertig ist. Ein Brief von ihm wird genügen. Aber bis er schreibt,
sind Sie mein Gefangener.«

		»Erkennen Sie wenigstens an, daß Ihre Handlungsweise
ungesetzmäßig ist?« fragte er, nun ganz ruhig geworden.

		»Wenn es gegen Ihren Willen geschähe, ja. Aber Sie werden selbst
zugeben müssen, daß Sie nicht einen Penny in der Tasche haben. Ihre
Frau versichert, daß das vom Verstorbenen hinterlassene Geld als
Teil ihres Separatvermögens ihr gehöre. Es bleibt Ihnen also nichts
andres übrig, als sich zu fügen.«

		»Das Geld gehört mir,« sagte er.

		»Beweisen Sie das vor dem Nachlaßgericht.«

		»Werde ich auch!«

		»Schön, dann wollen wir zusammen nach Hjörring fahren,« sagte
ich. – Aber das wollte er ebenfalls nicht.

		Kurz und gut, das Ende war, daß er – als der große Esel, der er
ist, allmählich ganz zugänglich wurde, besonders als ich ihn in
gütiger Weise behandelte. Er versicherte mir, daß er ein Gentleman
sei, worauf ich ihm versicherte, daß ich überzeugt davon wäre; ich
sagte ihm, ich hätte keine Spur von Verdacht gegen ihn, sondern sei
nur gezwungen, so zu handeln. Schließlich wurden wir gute Freunde,
und ich gab ihm das Versprechen, ihm aus allen Schwierigkeiten zu
helfen. Über die Flucht seiner Gattin scheint er nicht untröstlich
zu sein, obwohl er augenscheinlich nicht glaubt, daß sie je
zurückkehren wird. Nur nach London gehen möchte er gerne.

		Das ist alles. Beachten Sie wohl, daß ich keinen Zweifel darüber
habe laut werden lassen, daß er Mr. Weston sei; auch habe ich weder
Cranbourne Grove noch die Katze erwähnt. Machen Sie es ebenso wie
ich und prüfen Sie erst, wie weit Sie, ohne Ihr Mitwissen zu
verraten, kommen können. Und passen Sie um Himmels willen
ordentlich auf Ihr kleines Herz auf. Um die Wahrheit zu gestehen –
von diesem Körperteil her befürchte ich die größten Torheiten von
Ihnen.

		Seien Sie also auf dem Posten, junger Mann!

		Ihr Freund Jens Koldby. [bookmark: page118]

		P. S. Obwohl ich
kein Frauenzimmer bin, mache ich doch ein Postskriptum. Als ich
diesen Brief nämlich gerade absenden wollte, traf ein Telegramm für
uns aus London ein. Es enthält nur drei Worte: »Heute London
abgereist Amy D.« – Darum das P. S.
Nun geht es Herrn Weston aus London an den Kragen!

	
		
		Zweites Kapitel

		London, den 7. Juli 19 ...

		Lieber Doktor!

		Ich habe Ihren Brief erhalten und beeile mich, ihn zu
beantworten. Unsre Reise ging glücklich von statten. Mrs. Weston
ist eine angenehme Reisegefährtin und findet, wie ich glaube,
dasselbe von mir. Ich hatte mir vorgenommen, vorläufig keinen Druck
auf sie auszuüben. Unsre Verabredung war, zusammen nach London zu
gehen und gemeinsam Mr. Armstrong aufzusuchen. Mrs. Weston ist nun
im Grosvenor Hotel, Victoria Station, abgestiegen, wo ich auch
Logis nehmen werde. Ich habe Madame Sivertsen von meiner Reise nach
London benachrichtigt und ihr geschrieben, daß sie meine Briefe
dort behalten soll.

		Mrs. Weston werde ich vorläufig nicht aus den Augen lassen; zu
diesem Zweck habe ich auch die Reisekasse in Verwahrung genommen.
Endgültige Pläne zu schmieden und unsre Anschauung über die Affäre
zu erweitern, habe ich aufgegeben. Dagegen wird es sich kaum
vermeiden lassen, daß Mrs. Weston und ich zusammen das Haus in
Cranbourne Grove besuchen, und dann werde ich wohl reden müssen.
Ich zweifle nicht, daß der Ermordete ihr Mann war, trotz Ihrer
geistreichen Theorie über Throgmorton, die mich eine Zeitlang irre
leitete. Über den Major kann kein Zweifel herrschen, unsre
Ansichten stimmen ja auch in dieser Hinsicht überein. Von Esbjerg
aus habe ich ein paar Worte an Miß Derry nach Parkeston unter der
Dampferadresse gesandt. Sie muß sie bekommen haben, das werden Sie
ihr schon anmerken. [bookmark: page119] Wenn sie von dem Major immer noch betört ist, so
sehen Sie zu, was Sie am besten tun können, aber vergessen Sie
nicht, daß Sie für beide verantwortlich sind. Sobald die Mine hier
zum Platzen gekommen ist, sollen Sie klare Instruktion von mir
erhalten. Ich glaube bestimmt, daß schon der morgige Tag etwas
Gewisses bringen wird, doch müssen Sie damit rechnen, erst nach
drei Tagen genaue Information zu erhalten. Ich schreibe nicht eher,
als bis ich völlig klar sehen kann, wie die Dinge liegen. Es würde
Sie nur beirren, wenn ich früher schriebe, und Sie sind ein Mann,
dem man es ruhig überlassen kann, nach seinem Urteil zu handeln. –
Dieser Brief berichtet Ihnen nicht viel, aber Sie erwarteten ja,
von mir zu hören. Wenn Sie schreiben, so adressieren Sie nach
Cranbourne Grove; nur Telegramme senden Sie besser nach dem
Hotel.

		Ihr aufrichtig ergebener Holger Nielsen.

	
		
		Drittes Kapitel

		Lökken, den 6. Juli 19..

		Lieber Freund und Amtskollege!

		Dieser Brief ist ein wichtiges Dokument. Also ... Amy Nummer 1
ist hier angekommen. Der Himmel segne das liebliche Kind für diese
Tat. Sie kam allein. Ich konnte es nicht wagen, meinen Gefangenen
ohne Aufsicht zu lassen, obgleich er sich scheinbar ins
Unvermeidliche gefügt hat. Das Nachlaßgericht hat sich bis jetzt
noch nicht gemeldet, doch wird dies zweifellos morgen geschehen, da
morgen eine Reihe von Sitzungen abgehalten werden soll. Aber dies
nur nebenbei, nun kommt die Hauptsache. Nachdem wir – Mr. Weston
und ich – unsern Lunch eingenommen hatten, rief ich ihn in mein
Zimmer hinauf, in dem Miß Derry, bereit, ihn zu empfangen, weilte.
Er trat ein und – – wurde als Mr. Weston identifiziert! Ich erzähle
Ihnen das gleich zu Anfang, denn dies ist ein Brief und kein
spannender Roman. Sie und ich hatten unsern Kopf darauf gewettet,
daß er der Major Johnson sei – [bookmark: page120] dennoch ist er Mr. Weston. Und Amy Nummer 2
ist wirklich seine Frau.

		Sie werden es nicht glauben wollen, ebenso wie ich zum Zweifeln
geneigt war, aber denken Sie sich, als er die Tür öffnete und
eintrat, stand Miß Derry ganz ruhig auf und streckte ihm mit einem
zwar freundlichen, aber doch ganz natürlichen und gleichmütigen »
How do you do, Mr. Weston?« die Hand
entgegen!

		Ich glaube, ich habe kein sonderlich geistreiches Gesicht dabei
gemacht, und ich verzichte auf den Versuch, Ihnen einen
ausführlichen Bericht über den Vorfall zu liefern.

		Miß Derry kam, wie es sich gehörte, per Wagen von Vraa an; sie
fragte, beim Hotel angekommen – ebenfalls, wie es sich gehörte –
nach mir. Ich nahm sie in Empfang, führte sie in mein Zimmer, und
sie erzählte mir, daß sie Ihren Brief bekommen habe und daraus
ersehe, daß ihre Herkunft notwendig sei. Sie habe auch Mr.
Armstrong aufgesucht, der ihr jedoch mitgeteilt habe, daß er von
Mrs. Weston ein Telegramm bekommen habe, worin diese ihr Eintreffen
in London anzeige, und somit genötigt sei, sie in London zu
erwarten. Sie, Miß Derry, sei nun allein nach Hjörring gekommen und
wünsche nun bloß zu wissen, warum ihre Anwesenheit erforderlich
sei. Ich erwiderte ihr, daß sie das gleich sehen werde. Ließ Mr.
Weston heraufholen, ihn schon im voraus als Major Johnson entlarvt
sehend – er kam auch, und Amy sagte: » How
do you do, Mr. Weston?«

		Das ist in der Tat alles, was ich zu berichten habe.

		Mr. Weston kam mir gefühlvoller als gewöhnlich vor, und er und
Amy waren sich sofort darin einig, daß sie etwas zu besprechen
hätten. Ich fühle mich meiner Position nicht mehr sicher, denn in
der Tat ist meine Rolle ausgespielt. Miß Derry dankte mir für meine
Bemühungen und gab mir deutlich zu verstehen, daß sie mich nicht
mehr brauche. Mr. Weston behandelte mich mit übergroßer
Höflichkeit. Er schlüpft mir aus den Händen. Und was, zum Teufel,
kann ich tun? Still dazusitzen und wie ein Narr dreinzuschauen,
paßt mir nicht. Es ist klar, daß unsre Lösung des Rätsels
mörderlich falsch war!

		Ich denke, wir müssen unsre Gedanken aufs neue [bookmark: page121] dem Mann im Keller zuwenden.
Auf Hypothesen aber lasse ich mich nicht mehr ein; ich bin schon
ganz krank davon!

		Damit genug für heute. Senden Sie mir Instruktionen zu.

		Ihr Jens Koldby.

		Telegramm.

		London, den 8. Juli 19..

		Doktor Jens Koldby – Lökken.

		Weston alias Johnson muß festgehalten werden,
nötigenfalls mit Hilfe Polizei. Miß Derry unter einer Decke mit
ihm.

		Nielsen.

	
		
		Viertes Kapitel

		Mr. Armstrong war recht aufgeregt, als Nielsen
und Mrs. Weston ihm ihren Besuch abstatteten. Nielsen ließ Mrs.
Weston reden; er hatte ihr noch kein Wort über seine Bekanntschaft
mit dem Agenten gesagt und begrüßte diesen höflich wie einen
Fremden.

		Armstrong ließ seinerseits ebenfalls keine Bemerkung darüber
fallen, daß ihm Nielsen bekannt sei, so natürlich das auch sein
mochte. Er war augenscheinlich entschlossen, Vorsicht walten zu
lassen und seine Zunge mehr zu hüten, als es sonst seine Gewohnheit
war.

		Mrs. Weston sprach: »Dieser Gentleman hier ist ein Freund, den
ich in Dänemark getroffen habe – Mr. Nielsen. Er hat mir
versprochen, mir in der Erbschaftssache mit seinem Rat zur Seite zu
stehen. Wie ich Ihnen durch mein Telegramm mitteilte, hat mein
Bruder infolge eines Unfalls sein Leben eingebüßt, und da er, wie
Sie wissen, Vollmacht besaß, befinden wir uns jetzt in einer
bedrängten Lage. Dieser Gentleman kennt Mr. Weston und weiß, daß
ich ein Sondervermögen habe, über das ich selbständig [bookmark: page122] zu verfügen
wünsche. Wir bitten Sie daher, Mr. Armstrong, uns zu erklären, wie
die Dinge liegen. Sprechen Sie ganz frei, als ob nur ich zugegen
wäre.«

		Mr. Armstrong verbeugte sich.

		»Wenn ich recht verstehe, ist dieser Herr Rechtsanwalt und mit
Ihren Angelegenheiten wohl vertraut?«

		Mrs. Weston antwortete mit klarer Stimme, bei jedem ihrer Worte
verweilend: »Mr. Nielsen kennt Mr. Weston und mich von Dänemark her
– nur von Dänemark her. Er kannte auch meinen Bruder, allerdings
nur oberflächlich. Was ich von Ihnen wünsche, ist nichts, als daß
Sie uns beiden über die Lage der Geschäfte meines Bruders
berichten.«

		Mr. Armstrong warf Nielsen einen scharfen Blick zu, dann meinte
er in zweifelndem Tone: »Es wäre mir aber angenehmer, wenn auch Mr.
Weston zugegen wäre.«

		»Ich wünsche seine Gegenwart nicht,« erwiderte sie. »Was ich
verlange, ist nur volle Information über die Geschäfte meines
Bruders.«

		Mr. Armstrong räusperte sich. »Wie Sie wünschen, Mrs. Weston.
Lassen Sie mich mit dem Hause Cranbourne Grove beginnen. Das wird
ja auch Herrn Nielsen interessieren, denn wie Sie wohl wissen, ist
ja Herr Nielsen der Mieter des Hauses Cranbourne Grove 48.«

		Mrs. Weston blickte überrascht auf. – »Mr. Nielsen?«

		Dieser nickte.

		»Allerdings bin ich der Mieter eines Hauses Cranbourne Grove 48,
ich und der Doktor, den Sie kennen. Wenn das Haus, von dem Sie zu
mir sprachen, in South Kensington, Cranbourne Grove 48, liegt, dann
bin ich Ihr Mieter, Mrs. Weston.«

		Mrs. Weston errötete und sagte nach einigem Zögern: »Das
überrascht mich.«

		Mr. Armstrong begann sichern Boden unter den Füßen zu
fühlen.

		»Herrn Nielsen kann es aber keineswegs überraschen,« platzte er
eifrig heraus, »als er das Haus von mir mietete, sagte ich ihm, daß
es Mr. Weston gehöre.« [bookmark: page123]

		»Pardon, mein Herr,« rief Nielsen, »Sie erzählten mir, daß es
einem Major Johnson gehöre. Sie sagten, der Major habe es von einem
Mr. Throgmorton gekauft, und nur nebenbei mögen Sie Mr. Westons
Namen genannt haben. Erinnern Sie sich?«

		Der Agent blickte Nielsen scharf an.

		»Und erinnern Sie sich vielleicht,« gab er zurück, »daß
Sie mich über diesen Gegenstand scharf ausgefragt haben und zwar
auf Veranlassung einer jungen Dame Namens Miß Derry? Und erinnern
Sie sich vielleicht, daß ich Ihnen die Adresse des Majors Johnson
aufgab und Ihnen sagte, der Major wohne wahrscheinlich mit Mr.
Throgmorton zusammen? Vielleicht erinnern Sie sich auch, daß Sie an
Miß Derry einen Brief geschrieben und sie ersucht haben, zusammen
mit mir – anläßlich des Todes des Mr. Throgmorton – nach Dänemark
zu kommen? Sie werden mir jedenfalls zugeben müssen, daß ich allen
Grund habe, überrascht zu sein, Sie hier als Mrs. Westons
Rechtsvertreter zu sehen, während Mrs. Weston doch wissen sollte,
daß ich als Geschäftsagent Ihres Bruders einen Anspruch auf ihr
Vertrauen habe.«

		»Sind Sie fertig, Mr. Armstrong?« fragte Nielsen belustigt.

		»Ich wünsche zu wissen, was Mrs. Weston mir hierauf zu sagen
hat,« war des Agenten unmutige Antwort.

		Mrs. Weston führte mit etwas erregter Bewegung ihr Taschentuch
an die Lippen, dann sagte sie: »Bleiben Sie doch bei der Sache, Mr.
Armstrong. Es braucht Sie gar nicht zu überraschen, daß Mr. Nielsen
von diesen Dingen nichts zu mir gesprochen hat, da er doch nur
meinen Bruder, Mr. Weston und mich in Dänemark antraf und nicht den
Major Johnson. Es freut mich zu hören, daß Mr. Nielsen mein Haus
gemietet hat, und es überrascht mich durchaus nicht, daß mein
Bruder, der niemals gerade handeln konnte, es für gut befand, den
Mietern durch Sie sagen zu lassen, das Haus gehöre dem Major
Johnson. Sie sind meinem Bruder ein zu gefälliger Agent gewesen,
Mr. Armstrong, und darum sage ich Ihnen auch rein heraus, daß ich
Ihre Dienste nicht ferner wünsche.« [bookmark: page124]

		»Soll das eine Herausforderung sein, Madame?« sagte Armstrong,
rot vor Ärger.

		»Es drückt meine Absicht aus, weiter nichts. Sie können es
auffassen, wie Sie wollen. Mr. Nielsen hat mein Vertrauen – Sie
nicht.«

		»Hat Mr. Nielsen wirklich Ihr volles Vertrauen?« fragte
Armstrong zweifelnd. –

		»Ja,« war ihre Antwort.

		»Selbst, nachdem Sie erfahren haben, daß Mr. Nielsen, ohne Ihnen
ein Wort davon zu sagen, Miß Derry ersucht hat, nach Dänemark zu
kommen?«

		»Ich kenne Miß Derry nicht, und interessiere mich auch nicht für
diese Dame. – Sie sprachen vom Hause Cranbourne Grove – wollen Sie
so gut sein und damit fortfahren? Sie wissen, daß Miß Throgmorton,
die Schwester meines Vaters, das Haus mir allein vermacht hat, daß
ich jedoch meinem Bruder Vollmacht gegeben habe, es für mich zu
verwalten, und daß er diese Vollmacht mißbraucht hat. Das wissen
Sie, nicht wahr? Sie wissen auch, daß aus dem Kauf des Hauses durch
Major Johnson damals nichts wurde, daß ich jedoch das
Übereinkommen, das Sie aufgesetzt hatten, respektierte und Ihnen
gestattete, das Haus nominell für meinen Bruder zu verwalten, damit
er nicht mit dem Gesetz in Konflikt geriete. Er ist nun tot, und
ich ersuche Sie, mir Ihre Abrechnung vorzulegen.«

		»Die sollen Sie haben,« sagte Armstrong, »ich werde gleich eine
Aufstellung machen lassen. Niemand soll mich einer Unregelmäßigkeit
in meinem Geschäftsbetrieb beschuldigen dürfen.«

		»Umso besser. Die Gläubiger meines Bruders können also das Haus
nicht antasten?«

		»Nein.«

		»Schön, und meine Bankaktien?«

		»Sind ebenfalls unberührt, natürlich mit Ausnahme derjenigen,
die Ihr Bruder unter Fälschung Ihrer Unterschrift verpfändet
hat.«

		»Und wer besitzt diese Papiere jetzt?«

		»Miß Derry hat sie gekauft,« sagte Armstrong eilig.

		»Ah –!« Mrs. Weston führte wieder ihr Taschentuch an die Lippen.
»Sie und Miß Derry scheinen ja gute Freunde zu sein. Wer ist Miß
Derry eigentlich?«

		»Mr. Nielsen hat sie bei mir eingeführt, Madame. [bookmark: page125] Er muß sie also besser kennen
als ich. Ihr neuer Rechtsbeistand wird Ihnen volle Auskunft über
die Dame geben können.«

		Nielsen nickte, und Mrs. Weston fuhr ruhig fort: »Gut. Dann
brauchen wir uns auch nicht länger mit ihr aufzuhalten. – Seien Sie
also so gut und machen Sie die Abrechnung fertig.«

		Sie hatte sich erhoben.

		»Wollen wir gehen, Mr. Nielsen?«

		Auch Nielsen erhob sich, und Armstrong folgte ihnen bis zur Tür.
»Ich möchte mit Ihnen noch sprechen, Mr. Nielsen,« sagte er.

		»O, das hängt von Mrs. Weston ab,« erwiderte Nielsen
entschieden. »Ich bin ihr Anwalt und darf nur gemäß ihren Wünschen
handeln. Ist es Ihnen recht, Mrs. Weston, daß ich mit Mr. Armstrong
noch eine Unterredung habe?«

		Die Gefragte blickte mit einem Lächeln zu Armstrong hinüber.
»Ich bin gewiß, daß Mr. Armstrong begreift, aus welchem Grunde ich
kein Vertrauen zu ihm habe; dagegen finde ich nicht den geringsten
Grund, andre Leute davon abzuhalten, Mr. Armstrong mit ihrem
Vertrauen zu beehren. Handeln Sie also nach Belieben, Mr. Nielsen.
Nur meine ich, wir sollten uns über das soeben Gehörte noch
besprechen, und wenn es Ihnen recht ist, gehen wir jetzt nach dem
Hause in Cranbourne Grove. Da das Haus mir gehört und Sie es
gemietet haben, so sind wir dort alle beide zu Hause.«

		Nielsen hielt die Tür geöffnet. »Ich werde Sie vielleicht heute
nachmittag besuchen, Mr. Armstrong,« sagte er im Gehen.

		»O, bitte sehr,« versetzte dieser mit geheuchelter Höflichkeit,
»bemühen Sie sich nicht meinetwegen.« – Er schien entschlossen, zu
guter Letzt noch den Überlegenen zu spielen. Aber Nielsen und Mrs.
Weston machten seinen Bemerkungen ein Ende, indem sie, ohne ein
Wort zu erwidern, das Zimmer verließen. [bookmark: page126]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Madame Sivertsen war nicht leicht aus ihrer Ruhe
zu bringen. Ihr fettes friedliches Antlitz zeigte in der Regel
keinerlei Ausdruck – aber als sie jetzt mit ehrlich gemeintem
freundlichem Lächeln Nielsen die Gartenpforte öffnete und neben
diesem die fremde, elegante Dame erblickte, da prallte sie doch vor
Erstaunen zurück.

		Nielsen mußte lächeln und klärte sie sogleich auf: »Das ist
meine Hauswirtin,« sagte er.

		»Ah,« rief Madame Sivertsen, wieder in ihre alte Apathie
zurückfallend, »die Dame, der das Haus gehört?«

		»Ganz recht.«

		Madame Sivertsen trat zur Seite, um den beiden den Weg frei zu
geben, als in demselben Augenblick jemand auf der Bildfläche
erschien, an den keiner gedacht hatte: mit der stolzen Miene eines
zum Hause Gehörigen nämlich – den Schwanz im Winkel von
fünfundvierzig Grad zum Rücken in die Höhe gerichtet, kam die Katze
den gepflasterten Gartenweg gemächlich heruntergeschritten.

		Auf Madame Sivertsens Antlitz erschien wieder das breite
Lächeln. »Ja, Mr. Nielsen, Puß hat sich inzwischen vortrefflich
erholt,« sagte sie. Dann wandte sie sich der Dame zu, um ihr
gutmütig auf Englisch zu berichten: »Sie wissen wohl, Madame, daß
diese Katze eigentlich Ihnen gehört? – Die Herren nannten sie immer
Amys Puß. Halbverhungert war sie, als sie sich plötzlich wie aus
der Wand gekrochen in der Küche vorfand, und wenn sie jetzt so dick
und rund geworden ist, so ist das nur meine Schuld! Nicht wahr,
Pussy?«

		Puß schnurrte.

		»Puß verdankt in der Tat mir Leben und Freiheit,« sagte Nielsen.
»Ich muß Ihnen nämlich erzählen, daß ich die Katze aus dem Keller
unter dem Speisezimmer befreit habe, wo sie eingeschlossen war und
sich nachts durch ihr klägliches Miauen bemerkbar machte.« [bookmark: page127]

		Er sprach in entschlossenem Tone und beobachtete Mrs. Weston
dabei scharf.

		Sie wurde totenbleich und begann heftig zu zittern.

		»Wollen wir hineingehen?« forderte Nielsen sie auf, während die
Katze sich zärtlich an das Kleid der Dame schmiegte.

		»Mr. Nielsen,« erwiderte sie stammelnd, »mir – mir ist nicht
ganz wohl. Ich glaube, ich täte gut, eine Droschke zu nehmen und
nach dem Hotel zu fahren. Mir ist nicht wohl.«

		Madame Sivertsen schaute sie groß an – Nielsen dagegen legte
leicht seine Hand auf ihren Arm und sagte halb flüsternd: »Ich
bestehe darauf, daß Sie mit mir hineinkommen. Hören Sie, ich
bestehe darauf.«

		Eine Blutwelle stieg ihr ins Gesicht, dann wurde sie wieder
bleich und ließ sich von Nielsen fast mit Gewalt durch die Haustüre
führen. Er öffnete die Tür zum Salon, fast mechanisch trat sie ein
und nahm auf einem Lehnstuhl am leeren Kamin Platz. Nielsen blieb
vor ihr stehen.

		Da verbarg sie ihr Gesicht in den Händen und begann zu
weinen.

		Nielsen verhielt sich schweigend.

		Endlich schaute sie trotz ihrer Tränen auf, wandte ihre
flehenden Augen voller Verzweiflung auf ihn und sagte schluchzend:
» Das also war es ... Sie haben mich gehetzt wie ein wildes
Tier – Sie, Mr. Nielsen, dem ich vertraute – der einzige auf der
Welt, dem ich vertraute!«

		Nielsen war von ihren Worten heftig ergriffen, er fühlte, wie
sein Herz zu ihr hingezogen wurde, aber wie eine Vision tauchte in
seiner Erinnerung das scharf geschnittene, sarkastisch lächelnde
Gesicht des Doktors auf. War jetzt der große Augenblick der
Entscheidung gekommen? Bedeuteten ihre Worte ein Geständnis ihrer
Mitschuld?

		»Mrs. Weston,« sagte er, »ich verstehe Sie nicht. Ich habe Sie
durchaus nicht wie ein wildes Tier gehetzt. Ich bin bereit, Ihnen
zu helfen und beizustehen – jetzt wie bisher. Aber ich verlange
eins von Ihnen – Offenheit!« [bookmark: page128]

		Sie antwortete nicht, sondern weinte vor sich hin, daß ihr
ganzer Körper mitbebte.

		»Mrs. Weston,« wiederholte Nielsen, »seien Sie offen; was auch
geschehen sein mag, ich werde Sie nicht verlassen. – Nur Offenheit
verlange ich.«

		Sie schaute auf. »Später,« sagte sie, »später. Jetzt kann ich
nicht, lassen Sie mich nach Hause gehen, lassen Sie mich ruhen. Ich
bin nur ein Weib, dies ist zu viel für mich. Wenn Sie mich töten
wollen, dann tun Sie es – aber stehen Sie nicht da und sehen Sie
mich nicht so starr an. Ich schwöre Ihnen, daß ich unschuldig bin –
wirklich unschuldig.«

		Nielsen ergriff ihre Hand und sah sie mit einem Blick an – mit
einem Blick, der viel, viel wärmer war, als Doktor Koldby für diese
Situation passend gefunden hätte.

		Da richtete sie sich auf und schlang ihre Arme um ihn: »O,
helfen Sie mir – helfen Sie – nehmen Sie mich fort von diesem Ort.
Ich – ich liebe Sie ja, ich will immer bei Ihnen sein – immer die
Ihrige sein. Ich liebe Sie ja.«

		Und Nielsen fühlte ihre Wange, noch von Tränen benetzt, gegen
die seine gedrückt; da nahm er sie in seine Arme und küßte ihr die
Tränen fort. – – –

		* * *

		Madame Sivertsen war an diesem Tage sehr mißvergnügt – und sie
wurde es noch mehr, als Nielsen sie ersuchte, das Zimmer Doktor
Koldbys für die fremde Lady einzurichten. Sie war doch engagiert
worden, für zwei Herren den Haushalt zu führen!

		Aber sie war doch eine erfahrene Person und verstand, Aufträgen
Folge zu leisten. Und Nielsen schien auch nicht in der Stimmung,
Widerspruch zu dulden.

		Und sie machte das Zimmer bereit, doch als die Dämmerung fiel
und sie sich in ihrer Kammer zur Ruhe begab, zog sie vorher noch
Pussy auf ihren Schoß und sagte zu ihr: »Siehst du, Pussy, nun
haben wir Damenbesuch bekommen. Jetzt sind unsre guten Tage vorbei!
O, wie wahr ist es doch, daß wir Ladies die Ursache zu allen Sorgen
und Mühen in der Welt bilden.«

		Pussy nämlich war auch eine Lady. [bookmark: page129]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Cranbourne Grove 48, den 15. Juli 19..

		Lieber Doktor!

		Ich vermisse Sie wenig! Mit dieser Erklärung will ich beginnen,
denn sie macht Ihnen bereits klar, wie die Dinge hier liegen: das
Schicksal hat mich erreicht, ich bin, wie Sie es zu nennen
beliebten, Amys Kater geworden. Ich liebe Amy, und Amy liebt mich.
Die erstere von beiden Tatsachen kannten Sie schon, für die zweite
müssen Sie mein Wort nehmen. – In intellektueller Hinsicht waren
Sie mir immer überlegen, kühl und scharfsinnig, wie Sie sind. Ich
sende Ihnen darum einen Bericht über das Verhör, das ich über die
Angeklagte Namens Amy Weston abgehalten habe; prüfen Sie seine
Wahrscheinlichkeit und erklären Sie, ob Sie mit der
Schlußfolgerung, bei der ich als Untersuchungsrichter angelangt
bin, einverstanden sind. Zuvor aber will ich Ihnen eine Übersicht
über den Fall mit allen seinen Einzelheiten vorlegen, und bitte
Sie, sich diese Bemerkungen vor Augen zu halten, wenn Sie die
Dokumente prüfen. Es ist ein sehr komplizierter Fall gewesen, und
seine einzelnen Teile haben uns zu vielen gemeinsamen Beratungen
veranlaßt; nur zu den letzten Schritten haben die Umstände mich
allein gezwungen. Ich habe die Untersuchung vollendet, und der Fall
sieht seiner richterlichen Erledigung entgegen.

		Der Fall hat zwei Seiten: eine theoretische und eine praktische.
Er beruht auf einer Tatsache: Am 4. Mai fanden wir beide im Keller
des Hauses Cranbourne Grove 48 die Leiche eines erwachsenen Mannes.
Das Gesicht war unkenntlich, und nur wenige oder in der Tat gar
keine Anzeichen, die auf die Person des Toten hätten hindeuten
können, waren vorhanden. Anderseits bestand kein Zweifel, daß hier
ein Verbrechen begangen worden war, das heißt eine Tat, die die
Staatsbehörde veranlaßt hätte, einzuschreiten und die Täter zu
bestrafen. [bookmark: page130]

		Die theoretische Seite ist dann folgende: War es unsre Pflicht,
die Staatsgewalt, in diesem Falle also die Londoner Polizei,
herbeizurufen und ihr die Angelegenheit zur Verfolgung zu
übergeben?

		Wir debattierten über die Frage und kamen zu dem Schluß, daß uns
die Sache nichts anging, und daß wir das Recht besaßen, sie
unbeachtet zu lassen.

		Gleichzeitig aber stimmten wir darin überein, daß uns als
Mitglieder der Menschheit der Fall interessierte und daß dies eine
Gelegenheit war, den Fall vom rein menschlichen Standpunkt aus zu
verfolgen und durch unsre Nachforschungen zu entscheiden, ob hier
der gewöhnliche Begriff des Verbrechens angewandt werden könne.
Dadurch waren wir auch imstande, alle diejenigen zu schonen, die
bei einer normalen Verfolgung der Sache manchen Unannehmlichkeiten
ausgesetzt gewesen wären; wir konnten die Öffentlichkeit, die in
solchen Fällen immer Schaden anrichtet, ausschließen und wir
konnten, ohne die vielen Nebenwege zu verfolgen, die die Behörde
berücksichtigen muß, einfach geradeaus gehen.

		Unsern Zweck haben wir erreicht, denn wie Sie aus beiliegenden
Dokumenten ersehen können, ist der Fall nunmehr völlig aufgeklärt.
Ob die Tat ein vollendetes Verbrechen ist oder nicht, dürfte
Geschmackssache sein. Worüber Sie zu entscheiden haben, ist: ob wir
die Behörde zum Einschreiten veranlassen sollen oder ob wir den
Fall ohne Gerichtshof erledigen dürfen.

		Die praktische Seite der Sache liegt anders: Wir fanden den
Ermordeten, wir fanden die Katze, die uns mitteilte, daß sie einer
gewissen Amy gehörte, und wir fanden zwei Amys: Major Johnsons Amy
und meine Amy. Dann stellten wir das Trio Weston, Throgmorton und
Johnson auf, während wir Miß Derry und Mr. Armstrong mehr außer
Betracht ließen. Wir folgten dem Trio und fanden die zweite Amy.
Dann mischten sich höhere Mächte in unsre Affäre, bliesen in der
Nordsee einen Sturm zusammen und setzten Throgmorton außer Spiel.
Wir hielten damals Major Johnson für den Ermordeten und die beiden
andern für die Täter. Das war ein Irrtum, denn es dauerte nicht
lange und wir gelangten zu der Ansicht, daß der Mann, [bookmark: page131] der sich Weston
nannte, der Major sein müsse. Und er ist tatsächlich der Major,
während Mr. Weston der Tote ist, der mit Kalk bedeckt in unserm
Keller liegt. – Den Namen des Täters schließlich ersehen Sie aus
einliegendem Dokument.

		Wir haben somit das Verbrechen – um den technischen Ausdruck zu
gebrauchen – mit unfehlbarer Sicherheit aufgedeckt und zwar in der
Zeit vom 4. Mai bis zum 15. Juli, was in Anbetracht der
vorliegenden Umstände eine recht achtbare Leistung ist.

		Wenn wir nun unsre theoretischen Erfahrungen mit unsern
praktischen vergleichen, so finden wir, daß die von uns gewählte
Methode, vom praktischen Standpunkt aus gesehen, vortrefflich ist.
Theoretisch dagegen befriedigt sie weniger. Alle Umstände, denen
gegenüber wir zu Anfang unschlüssig waren, sind noch vorhanden oder
doch ein großer Teil von ihnen. Mißgriffe und Behelligungen der
Schuldlosen sind sicher vermieden worden, aber die Hauptfrage ist
noch unbeantwortet geblieben, und ich will versuchen, sie in eine
solche Form zu kleiden, daß Sie Ihr Urteil darüber abgeben können.
Die Frage lautet dann folgendermaßen: »Liegt irgend ein für uns
zwingender Grund vor, den Fall der gesetzlichen Behörde vorzulegen
und deren Urteilsspruch herauszufordern?«

		Ich stelle die Frage ganz klar, so daß Sie nur mit ja oder nein
antworten können.

		Und im Anschluß hieran will ich eines bemerken: im Laufe unsrer
Forschungen und der Ereignisse, die da geschahen, während wir unsre
Fäden spannen, bin ich – in gesetzlichem Sinne – meines Amtes
unfähig geworden. Theoretisch genommen, bedeutet dieses für uns
eine Niederlage, denn es beweist, daß das Individuum wegen seiner
ererbten Neigungen und überhaupt der ganzen menschlichen Natur nach
gar nicht imstande ist, die Gewalt der Gesellschaft zu vertreten.
Das ist an sich nichts Neues, ich wünsche nur Ihre Aufmerksamkeit
darauf zu lenken. Soweit ich überblicken kann, ist es eines der
ungelösten Existenzprobleme, wie die Interessen der einzelnen
Person – des Ichs – mit denen der Gesellschaft – der andern –
vereinbart werden sollen; ich zögere jedoch nicht, mit dem
berühmten Philosophen Leibniz zu erklären, daß ich glaube, eine
[bookmark: page132] Lösung der
Frage dadurch herbeiführen zu können, daß bei jeder Handlung das
Ich des einzelnen die Hauptrolle zu spielen hat. Und indem ich
diese Frage Ihnen zur Entscheidung übergebe, lege ich jedenfalls
den Beweis dafür ab, daß ich den ehrlichen Wunsch habe, unsre
Angelegenheit auch vom altruistischen Standpunkt aus zu betrachten.
– Nach dieser Einleitung überlasse ich Ihnen das Studium der
Dokumente, die ich der Wirklichkeit möglichst entsprechend abgefaßt
habe, so daß Sie imstande sein werden, die Angelegenheit ganz
unparteiisch zu richten. Zeugen waren beim Verhör leider nicht
zugegen, da ich Madame Sivertsen nicht gut hereinrufen konnte, und
Amys Katze nicht dazu geeignet ist, obwohl sie eine wichtige Rolle
in der Affäre gespielt hat.

		Ich erwarte Ihre Antwort und verbleibe

Ihr aufrichtig ergebener Holger Nielsen.

		* * *

		Urschrift des Verhörs, das am 12. Juli 19.. in London, South
Kensington, Cranbourne Grove 48, in Sachen der am 4. Mai im Keller
des genannten Hauses aufgefundenen unbekannten männlichen Leiche
abgehalten wurde.

		Der Gerichtshof trat um siebeneinhalb Uhr abends zusammen und
bestand aus Holger Nielsen als selbsternanntem Richter ohne Zeugen.
Es erschien, frei von Zwang und Beeinflussung, Amy Weston, welche
angab, daß sie am 1. März 18.. in Trinidad als Tochter des
verstorbenen Doktor Charles Throgmorton und seiner ebenfalls
verstorbenen Gattin Cäcilie Jones geboren sei. Die Eltern starben,
als die Zeugin noch ein Kind war, und sie genoß ihre Erziehung bei
einer Tante in Trinidad. Im Alter von siebzehn Jahren kam sie nach
London und wurde im Hause einer Schwester ihres Vaters, der Miß
Jenny Throgmorton, aufgenommen, die das erwähnte Haus Cranbourne
Grove 48 besaß. Amy und ihr um drei Jahre älterer Bruder John Mc
Gregor Throgmorton waren die einzigen Kinder. Der Bruder, der das
Technikum in South Kensington besuchte, erhielt nach Beendigung des
Studiums eine Anstellung als Ingenieur bei der [bookmark: page133] Great Western
Eisenbahngesellschaft. Die Zeugin schildert ihn als einen
verlogenen, liederlichen Menschen, der ihr und ihrer Tante
beständig Kummer bereitete. Schließlich wurde er von seiner
Stellung entlassen und eröffnete in Gemeinschaft mit einem gewissen
James Weston, einem Schulkameraden von ihm, in Lambeth ein
elektrisches Bureau. Weston, den die Zeugin als einen tätigen und
energischen Mann schildert, war ein häufiger Gast im Hause ihrer
Tante und schien auf Throgmorton einen guten Einfluß auszuüben. Die
Tante der Zeugin wurde allgemein als wohlhabend betrachtet und gab
des öfteren zu verstehen, daß sie ihr ganzes Vermögen ihrer Nichte
zu vermachen beabsichtigte. Dieser Umstand wahrscheinlich war es,
der Mr. Weston veranlaßte, der Zeugin besondere Aufmerksamkeit zu
erweisen. Diese war damals zweiundzwanzig Jahre alt, und da ihre
Tante sehr zurückgezogen lebte, hatte sie nur wenig Gelegenheit
gehabt, mit Menschen zusammenzukommen und sich ein Urteil über sie
zu bilden. Daher kam es, daß sie, als Weston nach einer
Bekanntschaft von etwa sechs Monaten um sie warb, seine Werbung
annahm. Nicht, weil sie ihn liebte, sondern weil sie sich zu ihm
hingezogen fühlte und ihre Lebenslage zu verändern wünschte.

		Auf die Frage des Richters, ob sie jemals für einen Mann Liebe
empfunden habe, antwortete sie entschieden verneinend und fügte
hinzu, daß der Richter der erste und einzige sei, den sie wirklich
liebe, und daß diese ihre Liebe bis ans Ende ihres Lebens währen
würde.

		An dieser Stelle wurde das Verhör um ein paar Minuten vom
Richter »vertagt«.

		Fortsetzung des Verhörs um achteinhalb Uhr.

		Auf Befragen des Richters erklärte die Zeugin, daß die ersten
Jahre ihrer Ehe mit »glücklich« im gewöhnlichen Sinne des Wortes
bezeichnet werden können. Ihr Gatte erwies ihr alle nur mögliche
Aufmerksamkeit, ihr Bruder betrug sich manierlich, und das Geschäft
der beiden Schwäger florierte. Dann aber traf sie ein schwerer
Schlag: bei der Übernahme einer öffentlichen Arbeit hatten sie die
Kosten falsch berechnet und erlitten nun bei der Ausführung so
schwere Verluste, daß sie gezwungen waren, ihre Tätigkeit
einzustellen. [bookmark: page134]
Es gelang ihnen wohl, einen Bankrott zu vermeiden, aber von dieser
Zeit an hatten sie mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen und
machten häufig Anspielungen darauf, wie wünschenswert für sie der
baldige Tod ihrer Tante sei. Sie stürzten sich in unhaltbare
Spekulationen aller Art, die ihnen bald Gewinn, bald Verlust
einbrachten, und Westons Betragen wurde nun ebenso ausschweifend
wie das Throgmortons. Die Beziehungen zwischen ihm und seiner
Gattin wurden recht kühl, und häufig kam es zwischen ihnen zu
Szenen, die ernstere Reibungen befürchten ließen.

		Es endete schließlich damit, daß die Zeugin im Herbst des Jahres
19.. das Haus verließ und zu ihrer Tante zog, die schwer erkrankt
war und ihrer Pflege bedurfte. Ungefähr zu derselben Zeit machten
Weston und Throgmorton die Bekanntschaft des Majors James Johnson
vom 27. Lancerregiment, der in besonderem Kommando nach London
gekommen war. Der Major war ein noch junger bemittelter Mann und
mit einer jungen Dame, Miß Derry, der Tochter eines bedeutenden
Geschäftsmannes, verlobt; er war bestrebt, sein Einkommen zu
vergrößern, da dieses durch seine Neigung zum Spiel stets sehr
geschmälert wurde. Durch Vermittlung eines Agenten nun, des Mr.
Sydney Armstrong, wurde dieses neugeschaffene Syndikat
Weston-Throgmorton-Johnson in eine Bauspekulation verwickelt, die
mit einem Skandal endigte; die drei Spekulanten hatten die Grenze
des gesetzmäßig Erlaubten erheblich überschritten und vielen
Personen, besonders solchen mit kleinen Einkommen, schwere Verluste
verursacht.

		Major Johnson wurde sofort aus der Armee entlassen; Weston und
Throgmorton wurden einem Verhör unterzogen, das jedoch zu keinem
Resultat führte, da sie gesetzlich nicht zu fassen waren. Die
Zeugin wußte, daß dieses Ereignis die Eltern der Miß Derry
veranlaßte, dem Major mitzuteilen, daß sie die Aufhebung seines
Verlöbnisses mit ihrer Tochter verlangten. Miß Derry aber hegte,
wie die Zeugin weiß, noch weiterhin warme Zuneigung zu dem Major,
was die Zeugin umso unerklärlicher findet, als sie selbst stets nur
Widerwillen gegen diesen Mann empfunden hat. – Weston und
Throgmorton brauchten nicht lange, um das unrechtmäßig bei dem
Bauschwindel verdiente Geld zu [bookmark: page135] verschleudern, und als bald darauf die Tante
der Zeugin starb, fand sich Weston bei letzterer ein, bat sie um
Verzeihung, versprach ihr Besserung für die Zukunft und behandelte
sie mit so viel Güte, daß sie einwilligte, mit ihm in dem Hause,
Cranbourne Grove 48, das sie soeben geerbt hatte, zusammen zu
leben.

		Das sollte sie aber bald bereuen. Major Johnson nämlich wurde
jetzt ein ständiger Gast im Hause. Ganz abgesehen von dem
Widerwillen, den sie gegen ihn empfand, war sie um so weniger
gewillt, seine Anwesenheit zu ertragen, als sie erkannte, daß er in
höchst unziemlicher Weise und mit ganz unehrenhaften Absichten ihr
seine Gesellschaft aufzuzwingen suchte.

		Auf Befragen des Richters erklärt die Zeugin, daß sie niemals
andre Gefühle als die geschilderten für den Major gehegt habe, und
daß sie ihn, trotzdem er seine Annäherungsversuche lange Zeit
fortsetzte, immer mit Widerwillen von sich gestoßen habe.

		Diese Erklärung veranlaßte aufs neue eine kurze »Vertagung« des
Verhörs, das jedoch bei der Wichtigkeit der Sache bald wieder
fortgesetzt wurde.

		Die Zeugin berichtete sodann, daß Weston sich von nun ab dem
Trunk und der Verschwendung ergab, während der Major, der im
Gegensatz zu den beiden andern einen ehrbaren Lebenswandel führte,
ihr ständiger Gast wurde. Da sagte sie ihm denn eines Tages, sie
habe den Eindruck, daß die beiden Männer ihn bloß um sein Geld
betrügen wollten; sie bat ihn ernstlich, zurückzutreten und sie in
Frieden zu lassen. Der Major schien ihren Worten nicht zu glauben,
teilte sie jedoch nichtsdestoweniger Mr. Weston mit und rief
dadurch eine Szene hervor, die der Untersuchungsrichter wegen ihrer
Wichtigkeit mit den eigenen Worten der Zeugin (er hat diese
stenographisch festgehalten) wiedergeben will.

		»Ich erinnere mich noch jenes schrecklichen Abends – es war der
26. April – ein kalter, nasser Tag. Gegen acht Uhr abends hatte ich
das Licht aufgedreht und saß hier in diesem Zimmer, wo wir uns
jetzt befinden, an jenem Tische am Kamin, wo Sie jetzt sitzen.
Major Johnson saß plaudernd mir gegenüber und hatte – ich erinnere
mich noch genau daran – eine Katze [bookmark: page136] auf dem Schoß, dieselbe Katze, die Sie Amys
Puß nennen. Da zog er aus der Tasche eine kleine silberne Kette
hervor und erzählte mir, daß diese eigentlich seiner ersten Braut,
Miß Derry, gehöre, deren Vorname ebenfalls Amy ist. Die Kette legte
er der Katze um den Hals, um, wie er sagte, mir zu zeigen, daß all
sein Denken nur auf mich gerichtet sei. Wir waren ganz allein zu
Hause, denn unser bisheriges Mädchen war gegangen und das neue
sollte erst am nächsten Tage kommen.

		Da wurde die Tür aufgestoßen, und Weston, schwer betrunken und
laut krakehlend, trat herein – obwohl ihn mein Bruder, der hinter
ihm folgte, zurückzuhalten suchte. Ich will nicht versuchen, die
Worte, die gesprochen wurden, zu wiederholen; das Blut erstarrte in
meinen Adern, so schrecklich redete der Mann, seine Worte waren so
roh und unsäglich gemein, daß ich sie nur teilweise verstehen
konnte. Ich erinnere mich nur noch seines letzten Satzes: ›Nimm
sie, James, nimm die Dirne, und wenn sie etwa spröde ist, so gib
ihr 'nen Fußtritt. Ich verkaufe dir das Weib für tausend Pfund, wie
du weißt. Den Preis ist sie wert, und du bist ja ganz vernarrt in
sie. Meinetwegen kann sie zum ...‹

		Ich sprang auf.

		Major Johnson hatte sich ebenfalls erhoben.

		Ich versuchte aus dem Zimmer zu flüchten, doch Weston vertrat
mir den Weg – ich wähne jetzt noch seinen nach Schnaps riechenden
Atem in meinem Gesicht zu fühlen, seine starren, blutunterlaufenen
Augen vor mir zu sehen und seine heisere, rauhe Stimme zu hören.
Und dann geschah es. Er versuchte mich zu ergreifen, und ich – –
ich glaube, ich ergriff ein stählernes Papiermesser, das auf dem
Tisch lag, und stieß es ihm in die Brust. Ich hörte noch seinen
Schrei, dann fiel ich zu Boden und verlor das Bewußtsein.

		Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Sofa im Wohnzimmer.
Der Major stand über mich gebeugt davor; er war bleich, aber sehr
ruhig.

		›Mrs. Weston,‹ sagte er, ›verlassen Sie sich auf mich, es soll
Ihnen kein Leid geschehen. Glauben Sie mir, vertrauen Sie mir! Ich
war es, der ihn tötete, ja, ich war es, verstehen Sie wohl, ich war
es!‹ [bookmark: page137]

		Ich verstand ihn nicht, erfuhr jedoch bald, was geschehen war,
erfuhr es, während mein ganzes Ich vor Schreck und Erregung
erbebte, und in dieser Erregung billigte ich, was die andern
vorschlugen – machte mich zum Mitschuldigen meines Bruders und
stürzte mich selbst in all das Unglück, aus dem nur Sie allein,
Sie, der einzige, den ich liebe, mich befreien können.« –

		An dieser Stelle brach der Richter in Anbetracht des erregten
Zustandes der Zeugin das Verhör ab und vertagte es auf morgen. Es
war jetzt gegen elf Uhr nachts.

		Verhör geschlossen – Zeugin entlassen – Gerichtshof
aufgelöst.

		* * *

		Fortsetzung des vorangegangenen Verhörs.

		Am 13. Juli kam der Gerichtshof gegen elf Uhr vormittags an
derselben Stelle wieder zusammen. Amy Weston, frei von Zwang und
Beeinflussung, erschien wieder und erklärte, was folgt:

		»Ich verbrachte die Nacht nach diesem Ereignis mit Hilfe eines
Schlafpulvers in Ruhe. Und am nächsten Tag befand ich mich entgegen
aller Erwartung wohl genug, um an den Beratungen zwischen meinem
Bruder und dem Major Johnson teilzunehmen. Und da zeigte es sich,
daß mein Bruder an Infamie dem Weston nicht nur ebenbürtig, sondern
sogar überlegen war. Major Johnson bestand darauf, daß er die Tat
vollbracht haben sollte, und erklärte sich bereit, alle
Verantwortung auf sich zu nehmen. Mein Bruder aber versuchte ihm
klarzumachen, daß dieser Schritt ihn nur ruinieren könnte und uns
beiden keinen Nutzen bringen würde. Ich fühlte mich krank und
schwach, schauderte als ein Weib bei dem Gedanken an Polizei und
Gefängnis, und mein Bruder benutzte diese Schwäche von mir. Er
benahm sich wie ein richtiger Schurke; er schmiedete einen Plan,
nach dem Westons Gemeinheit nach dessen Tode fortgesetzt werden
sollte. Nachdem er die Leiche beiseite geschafft hatte, bekam er
den Major ganz unter seinen Einfluß, teils, indem er ihm andeutete,
ich würde mich durch sein ritterliches Benehmen von meinem
Widerwillen gegen ihn abbringen lassen, teils durch [bookmark: page138] Hinweis auf die sichere
Aussicht, öffentlich in eine Skandalaffäre verwickelt zu werden. Es
gelang ihm sogar, den Major zu bewegen, dem Namen nach zu
verschwinden und das Gerücht zu verbreiten, er sei nach Birma
gegangen. Und alles dies tat mein Bruder nicht etwa um
meinetwillen, sondern – wie sich später herausstellte – um von dem
Major eine Vollmacht zu erhalten und um ihn so weiterhin als die
Goldmine zu benutzen, die er zu Lebzeiten Westons gewesen war.

		Und so begann jenes von Haß erfüllte Leben, das erst am Tage, da
mein Bruder ertrank, ein Ende nahm.« – –

		Auf Befragen des Richters gab die Zeugin an, sie wisse mit
Sicherheit, daß sie und nicht der Major den verhängnisvollen Stoß
gegen Weston getan habe. Das Verschwinden der Katze war ihr zwar
auch aufgefallen, allein sie hatte diesem Umstand keine Beachtung
geschenkt, bis sie jetzt kürzlich das Haus wieder besuchte und von
der Befreiung der Katze aus dem Keller hörte. – Die Zeugin gibt zu,
daß der Pfad, den der Richter bei seiner Untersuchung eingeschlagen
hat, der richtige gewesen ist, doch erklärt sie, dieses offene und
volle Geständnis nur aus Liebe zu ihm abgelegt zu haben, in dessen
Hände sie auch ihr ferneres Schicksal lege.

		Mit Bezug auf Miß Derry erklärt sie auf Befragen, daß sie diese
Dame nicht kenne, sondern nur wisse, daß sie eine starke Zuneigung
für den Major hege. Sie weiß, daß Miß Derry Nachforschungen über
den Verbleib des Majors angestellt hat, und daß dieser Umstand mit
ein Grund dafür war, daß der Major den Namen des Verstorbenen –
Weston – annahm. Mit Bezug auf den Major erklärte die Zeugin, daß
sie ihn trotz seines Benehmens zu ihr, seiner Charakterschwäche und
seiner Unregelmäßigkeit in Geldsachen doch für keinen schlechten
Menschen halte, und daß er ihr in einem Falle tatsächlich eine
gewisse Ritterlichkeit erzeigt habe, die nur durch seine
nachfolgende Schwäche und seine Nachgiebigkeit ihrem Bruder
gegenüber wieder ausgeglichen wurde. Über ihren Bruder erklärte
sie, daß dieser ein in jeder Hinsicht verdorbener und lasterhafter
Mensch sei, und daß sie ihm nur gehorcht habe aus Furcht, in [bookmark: page139] einen öffentlichen
Skandal verwickelt zu werden, bei dem es auch zur Entdeckung des
Mordes hätte kommen können.

		Nachdem die Zeugin erklärt hatte, daß sie sich in alle Maßnahmen
fügen wolle, die der Richter für geeignet halten würde, wurde das
Verhör um ein Uhr geschlossen.

		Holger Nielsen.

	
		
		Siebentes Kapitel

		»Nehmen Sie bitte Platz, Herr Major,« sagte
Doktor Koldby, »und auch Sie, Miß Derry, bitte, setzen Sie
sich.«

		Doktor Koldby hatte beide dringend eingeladen, auf seinem
Hotelzimmer zu erscheinen, und sie hatten der Einladung rechtzeitig
Folge geleistet.

		»Zunächst möchte ich Ihnen mitteilen, Herr Major, daß ich heute
einen Brief von meinem Freunde Holger Nielsen aus London erhalten
habe. Der Brief trägt die Angabe: Cranbourne Grove 48, also den
Namen des Hauses, dessen Mieter, wie Miß Derry weiß, Mr.
Nielsen und ich sind. Die im Hause gefundene Katze, von der Sie,
Miß Derry, schon wissen, gehört Mrs. Weston; die im Keller des
Hauses gefundene Leiche, über die Sie, Herr Major, vollauf
Bescheid wissen, ist die des Mr. Weston. Ich denke, Miß Derry, Sie
werden nun alle Versuche, Ihrem früheren Bräutigam behilflich zu
sein, aufgeben. Ich weiß jetzt alles und meine daher, Sie legen nun
beide die Waffen nieder. Das Klügste, was Sie tun können, Herr
Major, ist zweifellos, daß Sie anerkennen, daß Sie Major Johnson
sind, und sich Mrs. Weston aus dem Kopf schlagen. Und für Sie, Miß
Derry, ist es das Beste, sich an Major Johnson – nicht an Mr.
Weston – zu wenden. Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen einen
Auszug aus dem Bericht meines Freundes vorzulesen, und bitte Sie,
mir Gehör zu schenken.«

		Darauf las Koldby einen höchst sorgfältig hergestellten Abriß
der Dokumente Nielsens vor. [bookmark: page140]

		Miß Derry wurde bleich und brach schließlich in Tränen aus,
während Major Johnsons Antlitz eine gelbliche Färbung annahm.

		Nachdem Koldby seinen Vortrag geschlossen hatte, blickte er
fragend auf. »Nun, Herr Major, sind Sie darauf vorbereitet, sich
von der Polizei nach London eskortieren zu lassen?«

		Der Major wollte aufbrausen, doch Koldby nahm keine Notiz davon
und fuhr fort: »Sie sind also nicht vorbereitet. Schön, ich möchte
derartiges ebenfalls vermeiden. Sind Sie dagegen geneigt, sich von
Miß Derry nach London eskortieren zu lassen? Mir scheint, daß sie
durchaus Ihre Hochachtung verdient hat.«

		Miß Derry wurde rot, und der Major warf einen verstohlenen Blick
auf das hübsche Mädchen.

		Koldby fuhr gelassen fort: »Ich ersuche Sie nun, Herr Major, so
gut zu sein und die Wahrheit dessen, was Mrs. Weston bezeugt hat,
zu bestätigen, das heißt diese Erklärung hier, die ich in Ihrer
Sprache aufgesetzt habe, zu unterzeichnen. Ich werde sie Ihnen
vorlesen.

		»Ich, der Unterzeichnete James Johnson, erkläre hierdurch, daß
ich Augenzeuge folgender Begebnisse gewesen bin: Am Abend des 26.
April dieses Jahres griff der inzwischen verstorbene Mr. Weston im
Hause Cranbourne Grove 48, London, in betrunkenem Zustande seine
Gattin Amy Weston, geborene Throgmorton, in heftiger Weise an,
worauf diese aus Notwehr nach einem Messer griff und ihm damit eine
Verwundung beibrachte, an der er gestorben ist. Und ich erkläre
mich bereit, auf Verlangen, wann und wo es auch sei, dieses Zeugnis
vor jedem dänischen oder englischen Gerichtshof zu wiederholen und
eidlich zu bestätigen.«

		Der Major tobte. »Das würde nichts andres bedeuten, als Skandal
und Gefängnis.«

		Koldby zuckte die Achseln. »Ja, da kann ich Ihnen nicht helfen.
Sie haben einen unverzeihlichen Fehler begangen und müssen auch die
Folgen auf sich nehmen. Indessen hindert Sie ja nichts, Ihre
Erklärung vor dem hiesigen Amtsrichter abzugeben. Ich glaube nicht,
daß es zu Ihrer Verhaftung kommen würde, denn Sie sind ja eines
Verbrechens nicht angeklagt. [bookmark: page141] Oder Sie können es auch morgen vor dem
Nachlaßgericht besorgen ... man wird Sie vollständig in Freiheit
lassen.«

		Der Major zögerte. »Nein,« sagte er dann, »nein! Meinetwegen
können Sie mich verhaften lassen – – lebendig wird man mich nicht
bekommen!«

		Miß Derry sah ihn kläglich an und begann wieder zu weinen.

		»Schön,« sagte Koldby, »Sie meinen, daß ein solcher Schritt von
mir Ihnen den Tod und dieser jungen Dame hier viel Kummer
einbringen würde; auch gelangte dadurch Mr. Weston keineswegs ins
Leben zurück. Sehr richtig, ganz meine Meinung. Aber Sie vergessen,
daß im Keller des Hauses Cranbourne Grove eine Leiche liegt, die
jeden Augenblick entdeckt werden kann. In diesem Falle würde die
ganze Frage – wir mögen jetzt tun und lassen, was wir wollen –
wieder aufgerührt werden. Besonders nun, da Throgmortons
Angelegenheiten geprüft werden sollen, ist es wahrscheinlich, daß
das Haus in die Hände der Gläubiger gelangen wird. Und dann ist die
Aufdeckung des Geheimnisses nur noch eine Frage der Zeit.«

		»Sicher,« sagte der Major, »aber verschieben Sie es noch um ein
Weilchen, bis ich mich aus dem Staube gemacht habe. Dann wollen wir
mal sehen, ob man mich finden wird!«

		»Das ist allerdings vortrefflich – für Sie!« rief der Doktor.
»Mrs. Weston aber hat Anspruch auf Ihr Zeugnis; sie wünscht
natürlich nicht, überführt und verurteilt zu werden, zumal sie an
dem einzigen Verbrechen, das begangen worden ist – an dem Verbergen
der Leiche – schuldlos ist.«

		»Das bin ich auch,« sagte der Major. »Throgmorton hat das allein
besorgt.«

		»Throgmorton ist tot,« versetzte der Doktor kurz, »und abgesehen
davon, haben Sie mehrere Monate lang unter dem Namen des Ermordeten
gelebt.«

		»Aus dem Grunde will ich ja auch in die Verbannung
gehen,« sagte der Major.

		»Und ich geh' mit,« erklärte Miß Derry munter, doch wurde sie
hinterher sehr rot darüber.

		Doktor Koldby lächelte. »Das ist ja alles sehr hübsch, Miß
Derry. Ich bewundere Sie und möchte dem [bookmark: page142] Major mit Freuden helfen, obwohl
Sie beide versucht haben, mir Sand in die Augen zu streuen. Aber
wenn ich bloß wüßte, wie ich mich dann Nielsen und Mrs. Weston
gegenüber rechtfertigen könnte.«

		»Herr Doktor,« sagte Miß Derry verlegen, »der Major wird den
ersten Teil Ihrer Erklärung unterzeichnen; dann ziehen wir davon.
Wenn sich Mrs. Weston dann später an das Gericht wenden will, so
meine ich, wird das Gericht auch schon Gerechtigkeit walten
lassen.«

		»Möglich,« erwiderte der Doktor, »aber durchaus nicht
wahrscheinlich.«

		»Dann würde ich die Leiche ruhig im Keller liegen und die
Gerichte unbelästigt lassen,« rief Miß Derry unmutig.

		»Ich auch!« sagte der Doktor. »Ohne Zweifel. Aber sehen Sie –
Nielsen will nicht; er ist Rechtsgelehrter, Kriminalist und
ähnliches Zeug!«

		»Aber er liebt sie doch!«

		»Ja, Miß Derry – Liebe ist zweifellos eine ungewöhnlich feine
Sache – aber in erster Linie kommen doch die Pflichten gegen die
Gesellschaft.«

		»Ich hätte die Leiche einfach verbrannt – – warum hat
Throgmorton das nicht getan?«

		»Mir wäre selbst nichts lieber gewesen, als wenn er es getan
hätte, Miß Derry, obwohl ich bezweifle, daß Sie dann Ihren
Bräutigam wiedergefunden hätten. Aber gut, unterschreiben Sie den
ersten Teil jener Erklärung, Herr Major. Natürlich ist sie gänzlich
nutzlos, da sie den ganzen gesetzmäßigen Formenkram nicht
durchgemacht hat. Reisen Sie dann meinetwegen, so weit Sie
wollen.«

		Dieser Vorschlag fand schließlich Beifall, und der Major
unterzeichnete das Schriftstück.

		»Einen Augenblick noch,« sagte der Doktor dann und zog die
Taschenuhr hervor, die er bei dem Ertrunkenen gefunden hatte.
»Sehen Sie, diese Uhr war tatsächlich der Schlüssel zu dem Rätsel.
Wir fanden sie auf dem Körper Throgmortons. Nielsen und ich nämlich
haben uns einige kleine Übertretungen zu Schulden kommen lassen.
Kleinigkeiten, wie Leichenraub und so weiter. Aber nun tun Sie gut,
die Uhr an sich zu nehmen und die zwölfhundert Kronen dem
Nachlaßgericht zu überlassen. Wenn das alles ist, was [bookmark: page143] Sie auf dem
Gewissen haben, dann ist Ihr Gewissen von außerordentlicher
Reinheit.«

		Damit war die Sache erledigt, und am folgenden Tag verließen Mr.
Weston und Miß Derry zusammen den Ort – an der Nase des
Nachlaßgerichts vorbei und der ganzen schmähenden Badekolonie zum
Ärgernis!

	
		
		Achtes Kapitel

		Lökken, den 19. Juli 19..

		Lieber Freund!

		Ich habe die Dokumente über den Kriminalfall erhalten und ersehe
aus ihnen, daß Sie sich die Würde eines Richters verliehen haben.
Schön, das ist Ihre Sache. – Nun aber haben Sie mich zum
entscheidenden Richter ernannt, zu einer höheren Instanz, die
darüber beschließen soll, ob der Fall weiter zu verfolgen sei oder
nicht. Und das geht zu weit, lieber Freund. Da mache ich nicht mit!
Dem Himmel sei Dank, daß ich kein Rechtsgelehrter bin, denn dazu
eigne ich mich am allerwenigsten. Ich protestiere dagegen, daß Sie
mir ein solches Amt auferlegen – ich will es nicht übernehmen.

		Ihr Verhör finde ich bewundernswert, und es gelang mir auch ohne
Schwierigkeit, die Pausen, die Sie dabei gemacht haben,
auszufüllen. Wenn ich jung wäre, würde ich Sie beneiden, denn
Jugend und Liebe sind die einzigen Dinge, um die ich andre beneide.
Nun sitze ich hier auf diesem Felsenstrand wie eine alte graue
Krähe und lasse meine krächzende Unglücksstimme erschallen.

		Über die Affäre wissen Sie jetzt also alles. Sie haben
ergründet, wer der Ermordete – und wer der Mörder ist.

		Ich habe hierzu noch zu berichten, daß Major Johnson sich
augenscheinlich der getreuen Amy Nummer 1 erbarmt hat, für die ich
schon immer Bewunderung empfand, soweit ich imstande bin, ein
weibliches Wesen zu bewundern.

		Und so scheint die ganze Geschichte zu Ende zu sein, [bookmark: page144] jeder von den
handelnden Personen ist erledigt, wie es sich für eine Geschichte
mit befriedigendem Ausgang gehört.

		Und doch ist die wichtigste von allen Personen unerledigt
geblieben: Die Leiche im Keller!

		Ein weiser Mann, dessen Namen ich vergessen habe, hat mal vor
Zeiten gesagt, daß die Toten es sind, die über uns Sterbliche
herrschen; sie füllen unsre Erde mit ihren Gebeinen, sie leben in
ihren Werken fort und fort, sie legen ihre Knochenhände auf uns –
sie befehlen und wir müssen gehorchen. Das ist wahr, denn die Toten
machten unsre Gesetze, sie bestimmten unsern Kurs, sie verlangen
unsern Gehorsam – – sie herrschen.

		Die Leiche im Keller harrt noch ihrer Erledigung. – Sie fragten
mich selbst, was noch zu tun sei. Jawohl, sehr freundlich von
Ihnen, daß Sie die Entscheidung dieser Frage mir überließen. Doch
ich – ich lehne es ab, darüber zu entscheiden. Ich sende die Frage
wieder an Sie zurück.

		Was also nun?

		Major Johnson und seine Amy baten mich inständig, sie mit dem
toten Mann zu verschonen. Ich protestierte zwar um Ihrer Amy
willen, mußte aber zugeben, daß es höchst albern wäre, das Leben
zweier Menschen zu vernichten, bloß um dem sogenannten Recht dieses
unbeklagten Toten Genüge zu leisten. Er war ein Schurke und hat
seinen Lohn bekommen. Zum Leben kann er nicht mehr zurückkehren,
und als Toter hat er keinen Anspruch auf richterliche Genugtuung.
Nur die Gesellschaft, wie alle rechtdenkenden Menschen sagen
würden, nur die Gesellschaft hat Anspruch darauf. Ich habe den
Fehler begangen, den Major und seine Amy vor einer Verantwortung
der Gesellschaft gegenüber zu bewahren; sie sind davongezogen, ich
weiß nicht, wohin. Vergeben Sie mir das. Ein Stück Papier, auf dem
er ein paar Worte bescheinigt hat, ist alles, was ich erlangen
konnte; und obwohl ich kein Rechtsgelehrter bin, vermag ich
einzusehen, daß dieses Papier keinen gesetzmäßigen Wert
besitzt.

		Doch wenn nun der Tote den Major hat entkommen lassen, so wird
er sich um so sicherer auf Sie und Ihre Amy legen. Und mit vollem
Recht, würde die Gesellschaft [bookmark: page145] sagen. Sie ermordete ihn – wollen sagen
tötete ihn, und sie muß nun auch von Angesicht zu Angesicht
der Gesellschaft gegenüberstehen und ihre Tat rechtfertigen. Erst
wenn ein Tribunal der Menschheit sie freigesprochen hat, ist sie
wirklich frei – früher nicht. Das Rechtswesen, das wir von den
Toten erbten, verlangt das von ihr.

		Das wissen Sie ebensogut wie ich: Sie sind ja Rechtsdiener und
müssen verstehen können, daß die Leiche, die seit drei Monaten im
Keller des Hauses liegt, ihre Rechte hat, die Sie und Mrs. Weston
respektieren müssen.

		Die Leiche im Keller muß erledigt werden. Miß Derry in ihrer
weiblichen Unwissenheit schlug vor, sie zu vernichten; sie
erklärte, es wäre am besten gewesen, wenn bereits Throgmorton sie
vernichtet hätte. Das mag freilich richtig sein, doch so, wie die
Sache liegt, muß das Gesetz seinen gewöhnlichen Gang nehmen. Das
bedeutete allerdings nichts andres, als daß Ihre Amy wegen Mordes
verhört werden würde, was ihr wohl manches Leiden brächte und ihr
Schicksal in die Hand einiger gleichgültiger Männer legte.

		Mein lieber Freund, Rechtsbeflissener, Vorkämpfer der Justiz,
und wie Sie sich sonst nennen mögen, ich sagte vorhin, die
Geschichte wäre aus – – sie hat eben erst angefangen! Damals
wünschten Sie die Unannehmlichkeiten einer öffentlichen Verfolgung
der Sache zu vermeiden; ich selbst regte Sie dazu an, und Sie
vermieden sie wirklich. Es ging wohl schwer, jedoch es ging. Nun
stehen Sie auf genau derselben Stelle, an der Sie zu Anfang
standen. Und jetzt können Sie es nicht länger vermeiden, nein, in
der Tat, Sie können's nicht.

		Ich weiß nicht, wie Sie jetzt denken – Sie sind ja jung und
daher unbeständig. Doch für mich enthält dieser Fall nur die eine
Lehre, daß wir Menschen uns zu unserm Schutz mit einer sogenannten
Justiz umgeben haben, die ebenso etwas von uns selbst Geschaffenes
ist, wie Soldaten und Kanonen es sind. Sie ist etwas, das keine
innere Rechtfertigung besitzt, sozusagen nicht auf sich selbst
beruht, sondern nur zu unserm Schutz existiert oder aber – wenn wir
es nicht selbst kontrollieren können – unser Feind werden kann.
Alsdann gleicht die Justiz einem Schäferhunde, [bookmark: page146] der derselben Herde, die er
behüten soll, seine Zähne weist. Reden Sie daher nicht von Justiz,
sondern von einer nützlichen menschlichen Einrichtung, die –
solange sie nur ihrem Zweck entsprechend wirksam ist – auch
verteidigt werden muß.

		Wohl sind die Rechte des toten Weston an sich ein Nichts; man
könnte höchstens sagen, daß die Gesellschaft zu ihrem Schutz ein
Verfolgen der Angelegenheit verlange, und ich will die Beurteilung
dieser Frage ganz Ihnen überlassen. Eins aber bleibt, auch wenn Sie
die Frage verneinen, immer bestehen: Die Leiche des toten Weston
liegt im Keller des Hauses, das Ihr neu begründetes Glück
beherbergen soll.

		Und da kann sie nicht liegen bleiben.

		Das Amt, das Sie mir auferlegen, weise ich zurück. Ich bin
außerstande zu entscheiden, was Sie nunmehr beginnen sollen; aber
eine Frage will ich an Sie richten: »Haben Sie den Mut, das Werk
Throgmortons fortzusetzen und zu vollenden, haben Sie den Mut – um
Ihre Amy zu schonen – den Körper des toten Weston, sei es durch
Verbrennung, sei es durch Bestattung – aus der Wirklichkeit zu
schaffen?«

		Haben Sie den Mut dazu? – Oder verurteilen Sie gemeinsam mit der
übrigen ehrlichen Menschheit die Tat, die diese ein Verbrechen
nennen würde? Beachten Sie das und geben Sie zu, daß für Sie die
Affäre erst jetzt beginnt. Hic Rhodus – hic
salta!

		Ihr Freund Jens Koldby.

		P. S. In der Hitze des Gefechts
habe ich etwas vergessen. Ihr Bericht nämlich enthält nichts über
Amys Katze, obwohl diese kein ganz unwichtiger Punkt ist. Ich habe
nun von Miß Derry erfahren, daß Katze und Halsband ursprünglich
ihr gehörten. Sie hat beides vom Major zum Geschenk
erhalten, es ihm jedoch später – um ihn an seine Treue zu mahnen –
zurückgesandt. Ich lege nun Wert darauf, Ihnen mitzuteilen, daß Miß
Derry die Katze mittlerweile mir geschenkt hat. Es ist jetzt
also meine Katze, was ich gefälligst zu beachten bitte. Miß
Derry oder vielmehr Mrs. Johnson, wie sie jetzt heißt, sagt, daß
die Katze zu einer auserlesenen Rasse gehört. [bookmark: page147]

	
		
		Neuntes Kapitel

		»Amy,« sagte Nielsen und legte den Brief des
Doktors, nachdem er ihn gelesen, auf den Tisch des Wohnzimmers, in
dem sie saßen, »hier ist ein Brief aus Dänemark von Doktor Koldby
gekommen. Ich will ihn dir nicht vorlesen, denn du kennst meinen
Freund nicht und würdest seine Worte nicht beurteilen können.
Indessen hat er recht mit dem, was er schreibt. – Es liegt ein
Leichnam im Keller dieses Hauses – ein Toter, der noch nicht
erledigt ist. Drei Monate lang hat er ruhig und geduldig gewartet –
gewartet, wie nur ein Toter warten kann. Nun aber verlangt er, daß
wir ihn erledigen – verlangt es im Namen aller Toten.«

		Amy blickte auf; es lag Sorge in ihren Augen – Sorge und stiller
Schrecken. Aber sie sagte nichts, und Nielsen fuhr fort: »Als mein
Freund und ich den Toten entdeckten, faßten wir einen
ungewöhnlichen Entschluß. Wir handelten nach einer Theorie – meiner
Theorie, und jeder Schritt, den wir nach dieser Theorie
unternahmen, brachte uns auf dem richtigen Wege vorwärts.
Gleichzeitig aber trat an die Stelle der düstern grauen Theorie das
helle grüne Leben, und jetzt entscheidet nur das Leben über unsre
Handlungen, die Theorie ist zurückgetreten. Nicht einen Augenblick
lang habe ich vergessen, daß der Tote dort unten ein Recht
vorstellt – nicht ein Recht der Toten, sondern ein Recht der
Lebenden – der ganzen Gesellschaft. Ich verstehe es und erkenne an,
daß die Gesellschaft ein Recht zu der Forderung besitzt, daß keine
Tat, durch die ein Lebender den Tod erleidet, willkürlich dem
öffentlichen Gerichtswesen entzogen werde. Siehst du das ein, Amy?
Fühlst du wie ich, daß wir nicht imstande sind, der Gesellschaft
ihr Recht abzusprechen, daß wir nicht – wie der Doktor schreibt –
alle Spuren des in diesem Hause Geschehenen zerstören können?«

		Sie erwiderte nichts.

		Nielsen fuhr fort: »Es lebt ein Instinkt in uns, der [bookmark: page148] uns angeboren ist
und mit unserm Wachstum zunimmt. Wir beide mögen freilich fühlen,
daß deine Tat gerechtfertigt war, daß du wenigstens kein Verbrechen
verübtest, als du ihn niederstießest. Und ich glaube auch: wenn du
von Angesicht zu Angesicht den Männern, die nach dem Gesetz dieses
Landes unsre Richter sind, gegenüberständest und ihnen alles so
erzähltest, wie du es mir erzählt hast, dann würden sie sagen:
Gehen Sie ruhig Ihres Wegs, wir verurteilen Sie nicht! Aber du
sowohl wie ich, wir fühlen, daß wir dieses Urteil erst
herausfordern müssen. Nicht wahr?«

		»Nein,« sagte Amy, »nein. Ich habe dir alles berichtet und dich
in alles eingeweiht, weil du es so wolltest. Aber du kannst nicht
verlangen, daß ich, die Schuldlose, die Wehrlose, mich der
gaffenden Menge aussetze, mich dem zweifelhaften Urteil einiger mir
gleichgültiger Fremder unterwerfe. Ich fühle, daß ich unschuldig
bin – welch ein Gewicht soll da das Urteil der andern haben? Du
verstehst mich – – und du sagst, daß du mich liebst!«

		Nielsen kniete vor ihr und ergriff ihre Hand.

		»Meine Amy,« sagte er, »du hast recht, du bist wirklich
schuldlos. Aber nun stehe auf und steige dort hinab in den Keller
zu unsern Füßen, wo die Leiche liegt. Vernichte sie, verbrenne sie
– tilge sie fort aus der Wirklichkeit. Tue das, Amy, mit deinen
eigenen Händen.«

		Da erschauderte sie, beugte den Kopf über seine Schulter, und er
fühlte ihre Tränen auf seiner Wange, während sie flüsterte: »Das
kann ich nicht, Holger, das kann ich nicht.«

		Er küßte ihre Augen. »Siehst du, Amy,« sagte er traurig, »du
kannst es nicht, und daher darf es auch nicht geschehen. Ich könnte
alles in der Welt für dich tun, das Schwerste würde mir leicht
erscheinen, wenn ich es für dich täte. Doch dies hier vermag auch
ich nicht zu vollbringen, ich kann's nicht tun. Meine innere Stimme
ist der höhere Leiter aller meiner Handlungen. Ich fühle, was recht
ist, und ich fühle, was unrecht ist, und diesem Gefühl gegenüber
ersterben alle gegnerischen Gedanken und Worte. Du und ich, wir
sind eins; was ich für dich tue, tue ich auch gleichzeitig für
mich, und wenn ich dich selbst vor einer [bookmark: page149] Überführung der Schuld retten
könnte dadurch, daß ich dieses täte, so könnte ich es dennoch nicht
tun.«

		»Und wenn mein Leben auf dem Spiel stände?« flüsterte sie.

		Nielsen sah auf.

		»Dein Leben steht nicht in Frage, das weißt du ja. Was du
fürchtest, ist bloß das öffentliche Aufsehen, das wir erregen
würden, über das wir uns jedoch erhaben fühlen sollten. Regeln, die
für alle Umstände gelten, können wir nicht aufstellen. Die
Religionsbegründer haben es versucht, und es hat sich der
Trugschluß einer jeden Lehre – der Streit zwischen Wahrheit und
Lüge ergeben. Nein, wir Menschen müssen vielmehr jedes Ding für
sich betrachten; das ist freilich nicht so tief, nicht so
umfassend, aber es entspricht der menschlichen Natur. Die Frage,
die wir uns in diesem Augenblick stellen müssen, ist nicht die: hat
man das Recht, die Gesellschaft um das, was man ihr schuldet, zu
betrügen, wenn man dadurch den einen, den man liebt, vor der
Gesellschaft schonen kann? Wir dürfen die Frage nicht in dieser
Weise stellen, sondern müssen sie weniger allgemein aufsetzen. Sie
muß lauten: Habe ich das Recht, den Körper des toten Weston zu
zerstören, um dich dadurch vor einem Verhör zu bewahren? – Nur
dadurch, daß wir Menschen jede Kleinigkeit für sich betrachten,
können wir uns klar darüber werden, was unsre Pflicht von uns
erheischt. Mögen Prediger und Poeten von allgemeinen Regeln reden –
Ärzte, Juristen und Alltagsmenschen müssen jedes Ding für sich
nehmen, und so müssen wir es auch hier tun.«

		»Laß uns ins Ausland gehen,« sagte Amy und Nielsen bemerkte, wie
sie zitterte, als sie wieder ihre Wange gegen die seine
drückte.

		Nielsen schüttelte den Kopf. »Wir können's nicht. Es gibt nur
zwei Dinge, zwischen denen wir wählen können: entweder frei
herausreden und das Urteil der Gesellschaft erwarten oder
Stillschweigen bewahren und die Leiche vernichten. Du fühlst gut,
wie du handeln solltest – du fühlst ebenso wie ich. Wenn wir jetzt
fehlen, werden wir nie davon frei werden; niemand kann straflos der
innern Stimme Gehör verweigern. Wenn eine Handlung geschehen ist,
so läßt sie sich im allgemeinen auch verteidigen; vielleicht [bookmark: page150] könnte auch diese
Handlung, wenn sie nicht mehr ungeschehen zu machen wäre,
verteidigt werden – aber, jetzt, nein, der Tote liegt im Keller
unter unsern Füßen, er wartet – er wartet, und du und ich, wir
müssen jetzt handeln. Wir brauchen keine Verteidigung; was wir
brauchen, ist das sichere Gefühl, recht gehandelt zu haben. Und du
und ich, wir wissen, wie wir handeln sollen, um recht zu
handeln.«

		»Und die Schande?« flüsterte sie, »die Schande, von Angesicht zu
Angesicht all diesen Leuten gegenüberzustehen! O Holger, Holger, du
mußt doch fühlen können, wie schrecklich das ist.«

		»Amy,« sagte Nielsen und legte seinen Arm um sie, »ich sprach
einmal in einem Verein junger Sozialisten über Verbrechen und
dessen Bestrafung. Einer von ihnen richtete die Frage an mich, ob
ich der Ansicht sei, daß jede Gerichtsverhandlung öffentlich
geführt werden müsse, und ich antwortete bejahend. Aber dennoch,
fügte ich hinzu, könnte ich sehr wohl begreifen, daß ein Weib, dem
von einem Manne eine Verletzung zugefügt ist, beanspruchen darf,
daß die Öffentlichkeit nichts davon erfährt, weil die Schande
sowohl auf den Unschuldigen wie auf den Schuldigen fallen würde.
Und der junge Arbeiter antwortete mir: Sollten wir nicht die
Gesellschaft erziehen, nur da Schande zu empfinden, wo eine
Handlung vorliegt, die wirklich Schande verdient? Und ich sagte
nichts, denn der junge Mann hatte recht.«

		»Nur arme Leute leben so dicht bei einander, daß sie nichts
verbergen können,« sagte Amy. »Du mußt verstehen, Holger, daß ich,
die ich so ganz abseits von der Welt gelebt habe, es deutlich
empfinde, daß die Schande auch auf mich fallen würde, obwohl ich
nur die Verletzte bin. Ich bitte dich, Holger, tu es um
meinetwillen, um unsrer Liebe willen!«

		Nielsen hatte sich erhoben; sie erhob sich auch und schlang ihre
Arme um seinen Hals.

		»O rette mich, Holger, bewahre mich zum letztenmal vor jenem
schrecklichen Menschen und vor dem Übel, das er mir zufügen
will.«

		Nielsen machte sich frei; er ergriff ihre beiden Hände und küßte
sie, eine nach der andern, dann küßte er ihr Stirn, Augen und Mund.
[bookmark: page151]

		»Amy,« sagte er, »ich stehe an deiner Seite. Wollte ich es
ablehnen, auf meine innere Stimme zu hören, dann handelte ich nicht
nur gegen mich falsch, sondern auch gegen dich. Komm, noch heute
wollen wir auf das Gericht gehen, und du wirst sehen, sobald wir
gesprochen haben, wird die Last von uns gewichen sein. Wir wollen
es nicht tun, weil die Gesellschaft mit ihren Gesetzen uns
beherrscht, sondern weil wir uns in Übereinstimmung mit dem Geiste
fühlen, der das Zusammenwirken zwischen Mensch und Mensch – jeder
für sich und alle übrigen – erhält.«

		* * *

		Da läutete es an der vorderen Tür. Gleich darauf trat Madame
Sivertsen herein.

		»Herr Nielsen, hier ist ein Telegramm für Sie gekommen.«

		Nielsen nahm und las es; es war von Doktor Koldby.

		Amy hielt ihre Augen auf ihn geheftet, ihre Wangen glühten und
mit heiserer Stimme rief sie: »Bevor du das tust, Holger – sprich
erst mit ihm – sprich mit ihm oder laß mich mit ihm sprechen.«

		Nielsen lächelte: »Weißt du, was er sagt? Nur dies: Treffen Sie
mich morgen abend um halb acht im South Weston Hotel in
Southampton.«

		Amy ergriff seine Hand und stieß hervor:

		»Tu das, Holger, tu das, bevor du das andre tust.«

		Und am nächsten Morgen hatte Nielsen seinen Koffer gepackt und
forderte Amy auf, ihn zu begleiten.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Madame Sivertsen stand starr, als sie die Tür
öffnete und draußen Doktor Koldby erblickte.

		»Himmel! Sie hier, Herr Doktor? Und Mr. Nielsen ist heute gerade
nach Southampton gefahren, um Sie dort zu treffen. Die Dame ist
auch mitgefahren. Sie kennen doch wohl die Dame?« [bookmark: page152]

		»Jawohl, ich kenne die Dame,« sagte der Doktor, der recht hastig
sprach und höchst aufgeregt zu sein schien. »Ich hatte meine
Gründe, Nielsen und die Dame nach Southampton kommen zu lassen. Und
nun möchte ich Sie, Madame Sivertsen, ebenfalls bitten, sogleich
dorthin zu reisen, noch an diesem Abend, und Herrn Nielsen diesen
Brief hier abzugeben. Um sechs Uhr geht ein Zug, von Waterloo
Station kommend, ab; wenn Sie sich sofort fertig machen, können Sie
den noch erreichen. Sie erweisen mir einen großen Dienst, wenn Sie
sofort reisen – einen sehr großen Dienst.«

		Madame Sivertsen trat erstaunt zurück, aber, wie bereits
erwähnt, war sie gewohnt, Aufträgen Folge zu leisten, und um sechs
Uhr dampfte sie mit dem Expreßzug nach Southampton ab.

		Der Doktor blieb allein im Hause zurück. Er setzte sich in das
Speisezimmer – nahm die Katze auf den Schoß und hielt eine kleine
Ansprache an sie.

		»Amys Puß,« sagte er, »du bist eine armselige Katze, um die sich
niemand kümmert. Und dennoch bist du Mitwisserin vieler Dinge, die
– wenn sie ans Tageslicht kämen – die ganze Welt veranlassen
würden, in ihrer Einfalt auszurufen, daß du mit deinem silbernen
Halsband direkt vom Himmel gesandt worden seist, damit, was im
geheimen ersonnen war, offen an den Tag gebracht werde. Ich will
diesen Ruhm nicht von dir nehmen, Puß. Ich bin ein armer Mann, der
sein Bestes tut, um menschlich zu handeln: ich lasse
Allgemeinheiten unbeachtet und halte mich nur an die Einzelheit.
Und die Verantwortung, kleine Puß, nehme ich auch auf mich. Das
habe ich immer getan und werde es auch fernerhin tun. Aber du und
ich, wir müssen zusammenhalten. Sonst geht es nicht.«

		Puß machte einen Buckel und schnurrte dazu. Doktor Koldby aber
saß noch lange in tiefe Gedanken versunken da. Dann raffte er sich
zusammen, sprang auf und ging an ein seltsames Werk. – –

		* * *

		Madame Sivertsen traf Nielsen und Mrs. Weston im Hotel zu
Southampton an. Sie erwarteten den Doktor und waren höchst
überrascht, statt seiner Madame Sivertsen zu sehen. [bookmark: page153]

		Nielsen öffnete den Brief und stutzte. Das Schreiben
lautete:

		»Lieber Nielsen!

		Kehren Sie morgen früh nach London zurück, denn
früher können Sie nicht kommen. Bringen Sie Madame Sivertsen wieder
mit und die Auserwählte Ihres Herzens dazu. Nehmen Sie meine besten
Wünsche mit auf Ihren Weg dem Sonnenschein entgegen. Ich liebte Sie
– sehr sogar; nun sind Sie aus meinem Leben geschieden. Nur einen
Rat nehmen Sie noch von mir an. Stehen Sie ab von der verwünschten
Justiz mit ihren Gesetzen; geben Sie sie auf. Nur Narren können
denken, daß man die Justiz auf ein System zurückleiten kann; nur
Narren können an eine rationelle Justiz glauben, die in Wahrheit
nichts ist als ein erbärmliches Abfertigungsverfahren. Suchen Sie
im Leben Wahrheit und Glück. Suchen Sie es zusammen mit
ihr.

		Seien Sie glücklich, Nielsen. Schlagen Sie in
Cranbourne Grove Ihren Wohnsitz auf, denn es ist ein hübsches,
behagliches Haus und enthält so manche Erinnerung. Und was die
Räume betrifft, die unter dem Hause liegen, so können Sie Ihre
Braut ruhig hinabführen und ihr alle Räume zeigen, denn nichts ist
mehr da, was sie erschrecken könnte; was einstmals war, ist nicht
mehr – und das ist mein Werk! – Miß Derry gab mir den Gedanken
dazu. Nun ist es getan, und kein Mensch auf der Welt kann es
ungeschehen machen.

		Der Major und Miß Derry sind davongezogen, um
ihr Glück zu suchen. Helfen Sie ihnen darin. Das ist ein Beginnen,
dessen wir Menschen uns nicht zu schämen brauchen. Ich selbst ziehe
auch davon. Ich will Sie vorläufig nicht wiedersehen – vielleicht
eine gute Weile später. Nur will ich Ihnen noch sagen, daß ich
nicht allein in die Welt hinausziehe; ich nehme den einzigen mit,
der mich verraten könnte: Amys Katze. Leben Sie wohl!

		Ihr Freund Jens Koldby.«

		* * *

		Im westlichen Teile von Cornwall, zwischen Granitfelsen und
Moorland, liegt Sennen Cove – ein [bookmark: page154] kleines Fischerdorf. Westlich davon haben
sich die Klippen von Pedn-men-du aufgetürmt – den Wogen des
Atlantischen Ozeans entgegen, die schäumend an ihnen
zerschellen.

		In diesem Ort traf eines Nachmittags im Juli ein fremder Maler
ein; er war ein Däne, und nahm in einer kleinen Hütte nahe den
Klippen Wohnung.

		Sein Gepäck kam in einem Karren von Penzance an; es bestand
außer einem Reiseplaid, einer Staffelei und den Farbtuben aus einer
ungeheuer großen Kiste, die – wie er sagte – eine Skulptur von
seiner Hand enthielt, denn auch in der Bildhauerkunst betätigte er
sich. Es war die Statue eines jungen Weibes, sein Lieblingswerk,
das Meisterwerk seines Lebens.

		Begleitet war der Maler von einer wohlgenährten grauen Katze,
die unter dem Namen »Amys Puß« ihr Wesen trieb. Die Einwohner des
Ortes waren an die Besuche solcher »Malergesellen« schon gewohnt
und nahmen von ihnen keine Notiz mehr; sie hielten sie allesamt für
Heiden und ausnahmslos verrückt, und fanden keinen Grund, den
Neuangekommenen vor den übrigen auszuzeichnen.

		Die große Kiste in der Hütte hatte einen Raum für sich und wurde
niemals ausgepackt.

		Eines Tages aber, als ein heftiger Nordweststurm gegen die
Klippen tobte, mietete der Maler einen Fischer sowie einen
zweirädrigen Karren, schaffte mit Hilfe beider die Kiste bis auf
das äußerste Ende einer Klippe und stürzte sie von dort aus
eigenhändig in die brausende Tiefe. Hochauf spritzte die Flut, als
die Kiste auf das Wasser schlug und dann in die Tiefe bis auf den
Felsenboden versank.

		Dieses Abenteuer bestärkte die Fischer nur in ihrer Ansicht, daß
der Malergeselle verrückt sei – vielleicht noch ein wenig mehr als
die andern seiner Sorte – doch das Ereignis war bald in
Vergessenheit geraten, und die versunkene Statue blieb unter den
Wracks und andern Überresten aus der Zeit des Schmuggels auf dem
Meeresgrunde liegen.

		Doktor Koldby verließ bald darauf das Dorf und wanderte weiter
nach fernen Gestaden – – und Amys Katze zog mit ihm. [bookmark: page155]

	
		
		Elftes Kapitel

		Mr. Sydney Armstrong war es, der das Haus
Cranbourne Grove 48 verkaufte. Ein junger Maler kaufte es, da es
ihm außerordentlich gefiel und nicht teuer war. Mrs. Nielsen
nämlich, die mit ihrem Gatten, Holger Nielsen, einem jungen
dänischen Rechtsgelehrten, ins Ausland reiste, hatte es verkaufen
wollen.

		Die beiden zogen über See und besuchten die Neue Welt, wo Mrs.
Nielsen die Heimat ihrer Kindheit in Westindien wiedersah. Und dort
fanden sie Sommer und Sonnenschein und waren glücklich in ihrer
Liebe.

		Amy verstand nicht recht, wie es gekommen war – und fragen
mochte sie nicht – in einer Sommernacht aber, die sie unter dem
tiefblauen Himmel der Tropen verbrachten, redete sie. »Holger,«
sagte sie, »warum war es dir damals so ernst mit dem, was du
sagtest, als ich weinte und dich anflehte – während du jetzt nicht
im entferntesten daran denkst?«

		Holger legte seinen Arm um sie und sagte lächelnd: »Glaubtest du
von mir, ich würde auf die Polizei laufen und dort sagen: Es hat
einmal ein Toter in meinem Keller gelegen, und nun liegt er nicht
mehr da; denn Doktor Koldby hat ihn inzwischen ganz
ungesetzmäßigerweise entfernt?«

		Amy trat einen Schritt zurück.

		»Wie? Um deines Freundes willen konntest du davon abstehen, und
meine Bitten waren nicht genug, dich zurückzuhalten, als du von den
Rechten der Gesellschaft sprachst?«

		»Kleines, närrisches Mädchen,« sagte Nielsen, »hast du die
innere Stimme vergessen, die Stimme, von der ich sprach? Nun ist
sie still geworden, diese Stimme, nicht wahr? Und weißt du, warum?
– Weil wir Menschen nicht auf jede Frage, die wir stellen, eine
Antwort erwarten können. Die Stimme in uns spricht nur von dem, das
wirklich ist. Wenn Jens Koldby in dieser Weise handelte, so muß er
das auch seiner eigenen inneren Stimme gegenüber rechtfertigen – er
hat die Frage von uns genommen. Das fühlst du, [bookmark: page156] nicht wahr? Ich vermag nur
eine Lehre aus diesem Fall zu ziehen, nämlich daß wir, die
sich mit dem sogenannten Gesetz und der sogenannten Justiz
beschäftigen, die Hoffnung, eine goldne Regel zu finden, aufgeben
müssen. Es gibt keine solche, sondern nur eine Reihe von
Einzelfällen, die einer nach dem andern gerichtet werden müssen;
ein jeder Mensch muß sich befleißigen, so gerecht zu
handeln, wie sein Gefühl es ihm vorschreibt, und diese Reihe von
rechtschaffenen Handlungen bildet die Gesamtheit des Rechts.«

		Amy verstand ihn nicht ganz.

		Er aber nahm sie in seine Arme und sagte lachend: »Eine Lehre
ist es freilich nur; doch das ist nicht alles! Auch eine Erinnerung
nahm ich mit; ich gewann dich, und dich werde ich behalten mit dem
Rechte der Liebe.«

		* * *

		So fanden sie Glück und Leben miteinander.

		Ende

	